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Ein Echo zur Proteſtverſammlung 
in Stanislau 


Als ich ein Schulkind war, ging mir die 
Welt der Moleküle und Atome gar nicht ſo recht 
auf. Weder ihre Geſetzmäßigkeit noch ihre Kraft. 
Davon begriff ich das Weſentliche erſt viel ſpä⸗ 
ter, da ich all mein Lebtag gern zugelernt habe. 
Zwar von den wirklich wundervollen Vorträgen, 
Verſuchen und Beiſpielen des Dr. Betzel hatte 
ein Kollege von mir nicht viel heimgenommen, 
ihn langweilte dieſer Mikrokosmos im Makro⸗ 
kosmos gründlich. Wie er dann durchs Examen 
kam, weiß ich nicht zu ſagen, ich verlor ihn aus 
den Augen; vielleicht hat er es doch gemacht, 
auch wenn er von den verborgenen Energien 
der Atome nichts begriffen hatte. Manchmal 
aber leſe ich mit großem Intereſſe, daß Männer 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung an der Arbeit 
find, um eine Sprengung der Atome zu errei⸗ 
chen; es ſoll dadurch eine ungeheure Umwälzung 
erreicht werden. Vielleicht werden wir die Er⸗ 
gebniſſe noch erleben dürfen. Es ſind Berufene, 
die dort an den Laboratorien an der Arbeit 
ſtehen. Weniger Berufene waren es, die 
in letzter Zeit in der „Gazeta Poranna“ den 
Verſuch machten, die Moleküle und Atome des 
kleinpolniſchen Deutſchtums zu ſprengen. Sie 
verſprachen ſich davon das Freiwerden unerhörter 
Energien für ihre Zwecke. Aber dieſe Experi⸗ 
menteure kennen uns nicht und haben unſere 
Weſensart ebenſowenig begriffen wie mein Kol⸗ 
lege Baumann den Chemieunterricht. Aber auch 
ſonſt fehlen ihnen die primitiviten Begriffe. Was 
um ſo verwunderlicher iſt, als es nach manchem 
der Artikel ſchien, als hätten die Herren irgend⸗ 
wie Theologie ſtudiert. Vielleicht irre ich mich 
aber; denn wenn man im Nächſten ſo gar nicht 
den Gedanken Gottes achtet, kann man doch 
eigentlich kein Gottesgelehrter ſein. — 

Doch zurück zu dem Vergleich, unſere Gemeind⸗ 
lein und ihre verantwortlichen Führer als Mole⸗ 
küle und Atome zu werten. Die Wirkung, welche 
die Artikelſchreiber hervorgerufen haben, wird 
ihnen ſelbſt wohl am unerwartetſten geweſen 
ſein. Es ſind Energien frei geworden. Davon 
war die Proteſtverſammlung in Stanislau ein 
beredtes Zeugnis! Wir danken es dem Manne, 
der in der Landesſprache einen Ausdruck für das 
fand, was uns alle bewegte: „Wara“⸗-Hände 
weg von dem Vater der Notleidenden, dem 
1 Manne, dem Glaubenshelden, 

er unſer iſt, weil er ſeit vierzig Jahren mit 
uns leidet und kämpft! Kämpft gegen Not, 
Dunkelheit und Beſchränktheit, Torheit und Ar⸗ 
mut in der Kraft des Evangeliums, deſſen be⸗ 
rufenſter Verkünder er iſt. Er verkündet 
es — * nur, er lebt danach! 

Wir ſtehen hinter den Männern, die unſerem 
Empfinden Ausdruck gaben dort auf der Proteſt⸗ 
verſammlung, an der nur wenige von uns teil⸗ 
nehmen konnten. Sie ſprachen es aus, wie ſie 
fer wie unſer Biſchof, wie wir alle zu un⸗ 

erer Heimat hier ſtehen! Wir ſind eine treue 
und lebendige Zelle im Staatskörper; wir kön⸗ 


nen es ohne Ueberhebung ſagen, daß wir ein 
produktiver Teil der Bevölkerung unſeres Lan⸗ 
des jind, trotzdem die haßverblendeten Artikel- 
ſchreiber das Gegenteil behaupten wollen. 

Ich war immer, wenn ich mitzuentſcheiden 
hatte, für die giftfreie Heilweiſe. Nur wenn ich 
das unbedingte Vertrauen zu dem behandelnden 
Arzt hatte und wußte: „es gibt keinen anderen 
Weg, um den Kranken zu helfen als die Gift- 
ſpritze“ — da gab ich meine Zuſtimmung. Die 
vergiſteten Artikel in der „Gazeta Poranna“ 
ſind in Gotteshand zur Heilinjektion an unſeren 
Gemeinden, an jedem zerſtreut und einſam 
lebenden Glaubens⸗ und Volksglied geworden: 
„Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 
in keiner Not uns trennen und Gefahr!“ Wir 
wollen Treue halten, uns ſelbſt, unſerer ange⸗ 
borenen, vererbten Art; unſerem Lande und 
ſeiner von Gott eingeſetzten Obrigkeit. Wir 
wollen gewiß fein, daß wir und unſer Beſtehen 
in Gottes Hand geborgen ſind.“ 


Ich möchte ſchließen mit einem Gedicht des 
ſchweizer Dichters Konrad Ferdinand Meyer, 
es ſpricht zugleich auch meine Welt⸗ und Le⸗ 
bensanſchauung aus. 

Ja 


(Nach einer alten Skizze.) 
Als der Herr mit mächt'ger Schwinge 
Durch die neue Schöpfung fuhr, 
Folgten im gedrängtem Ringe 
Geiſter ſeiner Flammenſpur. 


Seine ſchönſten Engel walten 
Ihm zu Häupten ſelig leis, 
Rieſenhafte Nachtgeſtalten 

Schloſſen unterhalb den Kreis. 


„Eh' ich euren Reigen löhne,“ 
Sprach der Allgewalt'ge nun, 
„Schwöret, Gute, ſchwöret, Böſe, 
Meinen Willen nun zu tun!“ 


Freudig jubelten die Lichten: 
„Dir zu dienen ſind wir da!“ 
Die zerſtörten, die vernichten, 


Die Dämonen, knirſchen: „Ja.“ A. B.⸗C. 


die Waffen zwiſchen deulſchland und Polen 
ſollen für immer ſchweigen 


Eine Unterredung mit dem deutſchen Reichskanzler Adolf hitler 


London, 17. Februar. „Daily Mail“ ver⸗ 
öffentlicht eine Unterredung des Reichskanzlers 
Price mit ihrem Sonderberichterſtatter Ward 

rice. 


Der Korreſpondent bat Hitler zunächſt, ihm 
ſeine an über die öſterreichiſche Lage zu 
geben. itler habe geantwortet, einige Leute 
glaubten, daß die deutſchen Nationalſozialiſten 
etwas mit den Unruhen in Oeſterreich zu tun 
hätten. Dies ſei vollkommen dach; „Wir ſym⸗ 
pathiſieren weder mit Herrn Dollfuß, noch mit 
ſeinen Gegnern. Beide Seiten wenden falſche 
Methoden an. Nichts Ständiges kann durch die 
gewaltſamen Methoden erreicht werden, zu 
denen ſie gegriffen haben“. Es ſei für die öſter⸗ 
an Sozialiſten unmöglich geweſen, durch 
ihr Vorgehen die Macht zu erreichen. Gleicher⸗ 
weiſe ſei es für Dollfuß unmöglich geweſen, die 
Gegner durch die von ihm angewandten Mittel 
auf ſeine Seite hinüberzuziehen. Jedermann 
wiſſe, daß man Häuſer durch Granatenfeuer 
niederlegen könne, aber ſolche Praktiken wür⸗ 
den einen Gegner nicht überzeugen, ſie würden 
u nur verbittern. Der einzige Weg in einer 

evolution Erfolg zu haben, beſtehe darin, daß 
man ſeine Gegner faſſe, indem man ſie über⸗ 
zeuge. „Das iſt es, was wir in Deutſchland 
erzielt haben. Herr Dollfuß auf der anderen 
Seite hat verſucht, einen Staatsſtreich durchzu⸗ 
führen. Er hat die Verfaſſung verletzt und ſeine 


Methoden waren von Anfang an zum Fehl⸗ 
ſchlag verurteilt.“ 


Angenommen, man wäre in Deutſchland in 
ähnlicher Weiſe zu Werke gegangen, was wäre 
dann das Ergebnis geweſen? In Oeſterreich 
Perf 1600 Perſonen getötet und 4000 bis 5000 

erſonen verwundet worden. Deutſchlands Be⸗ 
völkerung ſei elfmal ſo groß, wie die Oeſter⸗ 
reichs, ſo daß in Deutſchland die Verluſte 18 000 
Tote und 50 000 Verletzte betragen haben wir- 
den. Wie find die Tatſachen? Die Geſamtzahl 
unſerer in Unruhen getöteten Gegner betrug 27, 
und die Zahl der Verwundeten 150. nter 
ihnen befand ſich weder eine Frau, ing ein 
Kind. Auch ift kein Haus zerjtört, kein Laden 
geplündert worden. Wenn man den Anterſchied 
zwiſchen dem gegenwärtigen Regime in Defter- 
reich und der n ee e Regierung 
in Deutſchland ſehen wolle, dann brauche man 
nur eine Photographie von Berlin mit einer 
des Wien von heute vergleichen. Die Kritiker 
Deutſchlands werden ſagen: O ja, aber die 
öſterreichiſchen Sozialiſten waren ſchwer be⸗ 
waffnet! „Auch die deutſchen Kommuniſten ſind 
es geweſen“, fuhr Hitler fort. Man habe alle 
menſchenmöglichen Waffen in ihrem Beſitz ge⸗ 
funden. Der Grund, warum die deutſchen Kom⸗ 
muniſten ſie nicht benutzten, beſtehe darin, daß 
ſie durch Ueberzeugung zu der Sache der Natio⸗ 
nalſozialiſten gewonnen worden ſeien. Beweis 
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dafür ſeien die Wahlen vom vergangenen No— 
vember, bei denen nur 2 Millionen Menſchen 
gegen das neue Regime in Deutſchland ſtimm⸗ 
ten, während die deutſchen Kommuniſten früher 
6 Millionen und die Sozialdemokraten 7 Mil⸗ 
lionen zählten. Die übrigbleibenden 11 Mil⸗ 
lionen der früheren Gegner des Nationalſozia⸗ 
lismus ſeien nicht unterdrückt, ſondern bekehrt 
worden. 

Der Korreſpondent fragte den Kanzler, ob 
die Entwicklungen in Oeſterreich, die Haltung 
Deutſchlands zu Oeſterreich beeinfluſſen werde. 

Hitler antwortete: „Keineswegs. Die Poli- 
tik, die ich führe, wird nur von deutſchen Inter⸗ 
eſſen beherrſcht.“ Es werde ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich aus den Ereigniſſen dieſer Woche ergeben, 
daß die gegenwärtige öſterreichiſche Regierung, 
nach ihrer Anſicht, ihr Anſehen geſtärkt finden 
werde, aber auf der anderen Seite würden die 
öſterreichiſchen Nationalſozialiſten an 
Zahl zunehmen. Er (Hitler) drücke nur ſeine 
private und perſönliche Anſicht aus, aber es ſei 
ſeine Ueberzeugung, daß beſonders die Arbeiter 
Oeſterreichs ſich der nationalſozialiſtiſchen Sache 
anſchließen würden, als natürliche Reaktion 
gegen die Gewaltsmethoden, die die öfter- 
reichiſche Regierung gegen ſie ausgeübt habe. 


Deutſchland und polen 


Der Korreſpondent ſagte weiter dem Kanzler, 
daß der deutſche Friedenspakt mit Polen der 
Welt als eine große 11 gekommen 
ſei, und daß einige Leute ihn als Abſicht aus⸗ 
legen, die Grundlage für einen gemeinſamen 
Angriff Deutſchlands und Polens auf Ruß⸗ 
land, mit einem Hinblick auf Gebietserwer- 
bung, zu bilden. £ 

Hitler habe ungläubig gelacht und 
geſagt: „Was! Wir ſollen Gebiet von Rußland 
nehmen? Lächerlich!“ 3 Sea 

er Korreſpondent fügt hier ein, daß Hitler 
zwar in ſeinem vor 10 Jahren geſchriebenen 
Buch „Mein Kampf“ den Erwerb neuen Ge⸗ 
bietes in Rußland als Heime für zukünftige 
deutſche Siedler empfohlen hatte, daß aber der 
ſeither ſtattgefundene Rückgang in der Gebur⸗ 
tenziffer die Ausdehnung der deutſchen Bevöl⸗ 
kerung abgeſtockt habe, ſo daß die Notwendigkeit 
für ein vergrößertes Gebiet weniger wichtig 
ſei. 

Im weiteren Verlauf der Unterredung habe 
Hitler geſagt: „Alle Verſuche, die Grundlage 


für einen dauernden Frieden in Europa zu 
legen, ſeien bisher fehlgeſchlagen, da die öffent⸗ 
liche Meinung der Anſicht geweſen ſei, daß 
Polen und Deutſchland unverſöhnliche Feinde 
wären. Er habe niemals dieſe Anſicht gehabt. 

Das erſte, was er getan habe, als er zur 
Macht gekommen ſei, ſei geweſen, daß er Schritte 
zur Eröffnung von Verhandlungen mit den 
Polen ergriffen habe. Er habe gefunden, daß 
die polniſchen Staatsmänner ieh großzügig 
jeien und genau jo friedlich geſinnt wie er ſelbſt. 
Die Kluft, die man für unüberbrückbar gehalten 
habe, ſei überbrückt worden. Die beiden Na⸗ 
tionen ſeinen einander nahegekommen, und er 
hoffe ernſtlich, die neue Verſtändigung werde 
bedeuten, daß Deutſchland und Polen endgültig 
alle Gedanken, zu den Waffen zu greifen, nicht 
ey für 10 Jahre, jondern für immer aufgegeben 
hätten. 


Die innere Lage deutſchlands 


Zur inneren Lage Deutſchlands habe der 
Kanzler geſagt, daß viele Tauſende Perſonen 
aus den Konzentrationslagern bereits wieder 
freigelaſſen worden ſeien, und er hoffe, daß noch 
mehr freigelaſſen würden. Sie ſeien nicht aus 
Motiven der Reiche interniert worden, wie in 
Oeſterreich, ſondern weil dieſe Gegner nicht die 
Wiederherſtellung der . Geſundheit 
Deutſchlands ſtören ſollten. an habe ihnen 
Zeit gegeben, ihre Anſicht zu ändern. Sobald 
ſie bereit ſeien, ſich zu verpflichten, ihre feind⸗ 
ſelige Haltung aufzugeben, würden ſie entlaſſen 
werden. 


Was geſchieht mit den Bulgaren 


Der Berichterſtatter fragte hierauf: „Iſt es 
Ihre Abſicht, daß Dimitroff, Popoff und Taneff 
freigelaſſen werden ſollen?“ Hitler antwortete! 
„Das Gericht hat geſprochen, der Spruch wird 


erfüllt.“ Dies ſei der genaue Wortlaut der 
Antwort Hitlers geweſen, unterſtreicht der 
Korreſpondent. 


Glauben Sie,“ jo fragt der Korreſpondent 
weiter, „daß dieſe Leute freigelaſſen und außer⸗ 
halb der deutſchen Grenzen gebracht werden?“ 

Hitler habe geantwortet: „Das werden fie 
h Obgleich er glaube, habe Hitler 
geſagt, daß ihre Freilaſſung nicht der Meinung 
des deutſchen Volkes entſprochen habe, werde 
der Spruch des Gerichts erfüllt werden. 


Aus Zeit 


Eine bemerkenswerte 
Erkenntnis 


Der Sozialiſt Loebe über die Führer des neuen 
Deutſchland. 


Brüſſel, 13. Februar. das katholiſch⸗konſer⸗ 
vative Blatt „Libre Belgique“ veröffentlicht 
am Dienstag eine Unterredung ſeines Berliner 
Vertreters mit dem ehemaligen jozialdemofrati- 
ſchen Reichstagspräſidenten Loebe. Nach einer 
Schilderung ſeiner perſönlichen Verhältniſſe 
äußert ſich Loebe über die Umſtände ſeiner Ent⸗ 
laſſung aus der Schutzhaft und erklärt dem 
Berichterſtatter hierzu, daß er auf das Ver⸗ 
praa ſich nicht mehr politiſch zu betätigen, 
reigelaſſen worden fei. „Es iſt mir leicht ge- 
worden,“ erklärt Loebe, „dieſes Verſprechen zu 
geben, weil ich der Anſicht bin, daß meine poli⸗ 
tiſche Tätigkeit und diejenige meiner Freunde 
endgültig abgeſchloſſen ijt. Die Geſchicke Deutich- 
lands vollziehen ſich günſtig auf einer neuen 
Ebene. In dieſer Beziehung unterſtreiche ich 
das Work Hitlers „Die Vergangenheit kehrt 
niemals wieder“. Man würde mich für einen 
verächtlichen Ueberläufer halten, wenn ich, nach⸗ 
dem ich während ſo langer Zeit für ein an⸗ 
deres Ideal gearbeitet habe, mich von heute auf 
morgen in einen begeiſterten Anhänger des Naz 
tionalſozialismus verwandeln würde. Ich bin 
aber objektiv genug, zuzugeben, daß die neuen 
Führer Deutſchlands mit einem Ungeſtüm Pro⸗ 
bleme in Angriff genommen haben, die wir 
nicht haben löſen können; ich denke an die 
Reichsreform, die Beſchaffung von Arbeit für 
die Arbeitsloſen und die Winterhilfe, ein Werk, 
das von einem großen ſozialiſtiſchen Geiſte er⸗ 


und Welt 


füllt iſt. Das Agrarproblem ſcheint mir eben— 
falls mit viel Schneid angepackt worden zu ſein. 
Wenn es der neuen Regierung gelänge, 6 Mil- 
lionen Arbeitsloſe wieder einzuſtellen, ſo wäre 
das eine Heldentat, die mir Achtung abnötigen 
würde. 

Zur öſterreichiſchen Frage erklärte Loebe, daß 
niemand in Deutſchland an einen Gewaltſtreich 
in Oeſterreich denke, auch nicht Hitler. Gegen 
wen ſollte ſich im übrigen ein ſolcher Gewalt⸗ 
ſtreich richten, da doch die Mehrheit des öſter⸗ 
reichiſchen Volkes für den Anſchluß ſei. Das⸗ 
ſelbe gelte von der Saar. Die Rückgabe dieſes 
Gebietes an Deutſchland vor 1935 würde eine 
unnötige Spannung der deutſch⸗franzöſiſchen Be- 
BT verhindern. 

um Schluß erklärt Loebe: „Zu glauben, daß 
wir in 5 oder 10 Jahren wiederkommen könnten, 
iſt ein Mythos. Ich möchte meine Kameraden, 
die im Auslande leben, nicht entmutigen, aber 
ſie ſelbſt wiſſen, was von der Rolle zu halten 
iſt, die ſie noch zu ſpielen haben.“ 


Rumänifhe Minderheitenpolitik 


Bulareſt, 13. Februar. Sachſenbiſchof D. Glon- 
dys und der Obmann der Deutſchen Partei 
hatte mit dem rumäniſchen Miniſterpräſidenten 
Tatarescu eine Unterredung. Der Miniſter⸗ 
präſident 2 CE die deutſche Volksgruppe 
des beſonderen Wohlwollens der Regierung und 
bat die Vertreter von Kirche und Politik, ſie 
mögen ihre Wünſche in allen grundſätzlichen 
Fragen in einer Denkſchrift zuſammenfaſſen. Der 
Staatsmann fügte noch ausdrücklich hinzu, daß 
er auch in den politiſchen Beziehungen zu den 
Minderheiten neue Wege einſchlagen wolle und 
in unmittelbarer Fühlung mit den Volks- 


gruppen eine Klärung aller ſchwebenden Fragen 
anſtrebe. Die ihm von der evangeliſchen Landes- 
kirche und der Deutſchen Partei geſondert zu 
überreichenden Denkſchriften follen von dem 
Miniſterpräſidenten und den zuſtändigen Fah- 
miniſtern umgehend überprüft und einer Be⸗ 
ratung mit den Vertretern der deutſchen Volks— 
gruppe zugeführt werden. 


Unveränderte Währungspolitik in Polen 


Warſchau, 19. Februar. Die halbamtliche 
Nachrichtenagentur „Iſtra“ veröffentlicht eine 
Erklärung des Finanzminiſters Zawadzki zur 
polniſchen Währungspolitik. Zawadzki erklärt 
mil allem Nachdruck, daß für Polen dieſelben 
Gründe, welche die Tſchechoſlowakei zur Herab- 
ſetzung des Wertes der Tſchechenkrone bewogen 
haben, nicht gegeben ſeien. Im Gegenſatz zur 
Tſchechoſlowakei habe Polen eine weitere aktive 
Handelsbilanz, deren Stand ſich in den letzten 
Monaten noch erheblich gebeſſert habe. Das 
innerpolniſche Preisniveau ſei nicht viel weniger 
vom Weltpreisniveau entfernt, als das Preis⸗ 
niveau in der Tſchechoſlowakei; auf dem Ge- 
biete der Entſchuldung ſeien in Polen viel 
größere Fortſchritte gemacht worden, und der 
Staatshaushalt befinde ſich im Gleichgewicht. 
Die grundſätzliche Entſcheidung der polniſchen 
Währungspolitik ſei bereits 1930 gefallen. 
Polen wolle unbedingt die Stabilität der Zloty⸗ 
währung behaupten und die jetzige Goldparität 
derſelben nicht aufgeben. Polen ſtehe unver: 
ändert fejt zum Goldblock. 


Beginn der öffentlichen Arbeiten 
am 1. April 


Der Miniſterpräſident hat durch Rundſchreiben 
an alle Miniſterien auf die Notwendigkeit hin- 
gewieſen, mit den öffentlichen Arbeiten in 
dieſem Jahr möglichſt früh zu beginnen und 
den Arbeitsplan dieſes Jahr ganz zu erfüllen. 
Die Invejtitions- und Bauarbeiten ſowohl des 
Staates, als auch der Selbſtverwaltungen und 
öffentlicher Inſtitutionen ſollen bei Beſchäfti⸗ 
gung vor allem arbeitsloſer Kopf- und Hand- 
arbeiter durchgeführt werden. 

Jegliche Vorarbeiten ſind bis zum 1. April 
zu beenden, Pläne und Koſtenanſchläge ſind jetzt 
anzufertigen, desgleichen ſind alle techniſchen 
Vorbereitungen zu treffen, damit die geplanten 
Arbeiten unbedingt am 1. April beginnen 
können. 

Der Wirtſchaftsausſchuß des Miniſterrats hat 
ſich in den letzten Sitzungen mit der Frage der 
Öffentlichen Arbeiten befaßt und angeſichts der 
heute beſonders großen Bedeutung der öffent⸗ 
lichen Arbeiten für die Belebung der geſamten 
Wirtſchaft beſchloſſen, die Vorbereitungsarbeiten 
in den intereſſierten Miniſterien unverzüglich 
9 

erordnung über die Beerdigungen. Im 
„Dziennik Uſtaw“ iſt eine Verordnung über die 
Beerdigung und die Feſtſtellung der Todes⸗ 
urſachen erſchienen. Im Sinne dieſer Verord⸗ 
nung iſt ein Todesfall innerhalb 34 Stunden 
einem Arzt ge melden und der Totenſchein an- 
zufordern. Leichen an einer anſteckenden Krank⸗ 
heit Verſtorbener ſind mindeſtens 12 Stunden 
an Ort und Stelle zu belaſſen, bei Zerſetzungs⸗ 
erſcheinungen jedoch auch kürzere Zeit. Leichen 
von Perſonen, die an Pejt, Cholera, Blattern, 
Flecktyphus, Ausſatz, Tollwut oder Milzbrand 
geſtorben ſind, müſſen in Tücher gewickelt wer⸗ 
den, die mit einer desinfizierenden Flüſſigkeit 
getränkt ſind, worauf die Leiche in den Sarg 
zu legen und aus der Wohnung zu entfernen 
ijt. Genehmigungen zur N von 
Leichen werden nur in begründeten Fällen in 
der Zeit zwiſchen dem 15. Oktober und dem 
15. April erteilt. Die Verordnung enthält auch 
Nen tim über Lage und Ausſehen von Fried⸗ 
öfen. 


Die deutſch⸗polniſchen 


Verhandlungen 
über den Handelsvertrag auf gutem Wege 


Seit Monaten dauern in Warſchau die 
Handelsvertragsverhandlungen mit Deutſchland 
an. Ueber die Licht⸗ und Schattenſeiten, die 
dieſer Vertrag für Polen bringen kann. ſchreibt 
der „Kurjer Poranny“: Seit Juni 1925 be⸗ 
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ſtanden zwiſchen Deutſchland und Polen nicht 
nur keine Handelsverträge, ſondern auch die 
gegenſeitigen Beziehungen litten unter den 
Schärfen des „Kriegszuſtandes“. Auf deutſcher 
Seite beſtanden empfindliche Einfuhrverbote 
unter dem Titel „Obertarif“, und auf polniſcher 
Seite eine ganze Reihe von Einfuhrverboten 
und Höchſtzöllen. Trotzdem war der Anteil 
Deutſchlands im polniſchen Ein- und Ausfuhr⸗ 
handel immer ſehr bedeutend. Noch im Jahre 
1929 war Deutſchland an der Gejamteinfuhr 
nach Polen mit 27,3 Prozent und an der Mus- 
fuhr nach Polen mit 31,2 Prozent beteiligt. Im 
Jahre 1930, nach fünfjährigen Verhandlungen, 
kam es zu einem Handelsvertrag mit Deutſch— 
lund. Es ſollten nicht nur die gegenſeitigen 
„Kriegsbeſtimmungen“ im Handelsverkehr euf- 
gehoben werden, ſondern auch ein formaler 
Handelsvertrag zuſtandekommen. Polen hätte 
ein Einfuhrkontingent für polniſche Waren 
nach Deutſchland erhalten ſollen, wofür ſich 
Polen verpflichtete, Deutſchland die Meijt- 
begünſtigungsklauſel einzuräumen. Der deutſch⸗ 
polniſche Vertrag von 1930 wurde jedoch von 
Deutſchland nicht ratifiziert, obwohl dies von 
Polen geſchah. Der vertragsloſe Zuſtand und 
der Zollkrieg dauerten deshalb weiter an. Die 
gegenſeitigen Handelsumſätze begannen zu 
ſchrumpfen. Es kam die große Welle der Be⸗ 
günſtigung der Landwirtſchaft in Deutſchland, 
die die polniſchen landwirtſchaftlichen Produkte 
zu verdrängen begann. Der Anteil Deulſch⸗ 
lands im polniſchen Export ſank unter 17 Pre- 
zent und im polniſchen Import auf 20 Prozent. 


Dies muß vorausgeſchickt werden, um die gegen⸗ 
wärtige Situation zu verſtehen. 

Als Folge der Aenderung der politiſchen Lage 
zwiſchen beiden Staaten beginnen jetzt auch Bes 
ſprechungen über die Aenderung der wirtſchaft— 
lichen Lage. Der Verlrag, der in abſehbarer 
Zeit zwiſchen beiden Ländern zuſtandekommen 
dürfte, bedeutet ausſchließlich nur eine Beendi— 
gung des Zollkrieges zwiſchen beiden Ländern 
und noch lange keine poſitive Erledigung der 
Fragen im gegenwärtigen Handelsverkehr. Dieſer 
künftige Vertrag geht lange nicht ſo weit wie 
der Vertrag vom März 1930. Nach Inkraft⸗ 
treten des künftigen Vertrages, über deſſen Jn- 
halt gegenwärtig Verhandlungen ſchweben, wird 
Polen mit Deutſchland einen „normalen“ ver- 
tragsloſen Zuſtand haben, der aller Schärfen 
eines tatſächlichen Zollkrieges entkleidet iſt. 
Dieſe Art der Erledigung der Frage ift gegen- 
wärtig die vorteilhafteſte, die man ſich vorſtellen 
kann. Sie beendigt den neunjährigen Kriegs- 
zuſtand auf wirtſchaftlichem Gebiete zwiſchen 

olen und Deutſchland. Man wird weiter 
Schritt für Schritt vortaſten und auf die neue 
kritiſche Situation in beiden Ländern Bedacht 
nehmen müſſen. Man darf nicht vergeſſen, daß 
während der erſten Jahre des polniſch-deutſchen 
Zollkrieges jih die deutſche Einfuhr nach Polen 
trotz aller Beſchränkungen von polniſcher Seite 
auf bedeutender Höhe hielt, und daß Deutſch— 
land noch heute Polens größter ausländiſcher 
Lieferant iſt. Die deutſche Einfuhr wird auf 
den polniſchen Markt nur langſam und ſtufen⸗ 
weiſe hereingelaſſen werden können. Viele 


meinen, daß eine Erteilung größerer Begünjti- 
gungen an Deutſchland, als es die bloße Auf⸗ 
hebung des Zollkrieges ijt, eine größere Mus- 
fuhr polniſcher landwirtſchaftlicher Produkte 
nach Deutſchland, an der Polen am meiſten ges 
legen iſt, nach ſich ziehen müßte. Aber man 
muß offen ſagen, daß dieſe Hoffnung ein Trug⸗ 
bild iſt. Das Hitlerſche Wirtſchaftsprogramm 
iſt ein Programm der größtmöglichſten Autarkie, 
beſonders was die Lebensmittel anbelangt. 
Deutſchland ſtrebt gegenwärtig die Schaffung 
eines Produktionsüberſchuſſes der Landwirtſchaft 
für den Kriegsfall an, da es ſich nicht den 
eventuellen Folgen einer Blockade wie im Welt— 
krieg ausſetzen will. So iſt das, was Polen 
an der Ausfuhr nach Deutſchland gewinnen 
könnte, nicht mehr groß. Erſt wenn es ſich nach 
Ablauf einer gewiſſen Zeit zeigen ſollte, daß 
man einen Schritt weiter gehen kann, und zwar 
zu einem poſitiven Handelsvertrag mit Deutſch— 
land, dann wird mit Vorteilen zu rechnen ſein. 
Heute ſchon einen ſolchen Schritt zu erwarten, 
iſt entſchieden verfrüht. 

Ein anderes, gleichfalls im Regierungslager 
ſtehendes polniſches Blatt, der Krakauer „Ilu⸗ 
ſtrowany Kurjer Codzienny“, ſchreibt zu den 
deutſch-polniſchen Handelsvertragsverhandlun⸗ 
gen: „Wie bekannt wird, ſind die im letzten 
Stadium der deutſch-polniſchen Verhandlungen 
ganz unerwartet eingetretenen Schwierigkeiten 
eſeitigt worden. Dieſe Schwierigkeiten waren 
dadurch entſtanden, daß am 1. Februar in 
Deutſchland ein Buttermonopol eingeführt 
wurde. Seit dieſem Tage verpflichten in Deutſch⸗ 
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Dr. Ludwig Schneider 


Die Lehrer an den evangeliſchen Boltsichulen im 
ehemaligen Galizien bis um 1870. 


(8. Fortſetzung.) 


270. Schmitt (Schmidt) Johannes, 
1757 in gonna Heſſen-Kaſſel, 1788 als 
Lehrer in eichenbach genannt, ſeit 1795 
(1793?) Lehrer in Dornfeld. — 271. Schmitt 
— erg Georg, geb. 1783 in Wolfshagen 
in Heſſen oder Weſtfalen ?), von 1808 (1805?) 
Lehrer in Dornfeld bis zu ſeinem Tode daſelbſt 
im April 1832. — Schmidt Ludwig, geb. 
1762 in Kirchheim in Naſſau-Weilburg, feit 
1797 Lehrer in Einſiedel. — 273. Schmidt 
Jakob, geb. 1773 in Kuttenbach (Kutten⸗ 
berg?) in Deutſchland, ſeit 1819 Lehrer in 
Moosberg. — 274. Schmidt Wilhelm, geb. 
1813 (1814?) in Dornfeld, Sohn des Georg, 
Kreishauptſchule in Lemberg, ſeit 1835 Lehrer 
in Neu⸗Chruſno, jeit 1839 in Reichenbach. — 
275. Schmidt ilhelm, geb. 1835 in Hil⸗ 
gersdorf in Schleſien, Präparanda in Teſchen. 
ſeit 1853 Lehrer in Golkowice. — 276. Schnei⸗ 
der Friedrich, geb. 1792 in Kirchheim, Re⸗ 
Ber Weilburg in Rheinbayern, vorge- 
ildet in Deutſchland und bei Georg Schmidt in 
Dornfeld, Prüfungszeugnis von Diſtriktsſchul⸗ 
aufſeher Kramer in Lemberg, zuerſt in Linden⸗ 
feld, ſeit 1819 in Schumlau, geſtorben daſelbſt 
am 27. Auguſt 1852. — 277. Schneider Frie⸗ 
drich Wilhelm, Sohn des vorigen, geb. 
5. Mai 1817 in Dornfeld, bei ſeinem Vater in 
Schumlau ausgebildet, 1833 bis 1836 in Ma⸗ 
kowa, 1836 bis 1859 in Reichau, dann in Smo⸗ 
lin, wieder in Lindenfeld (1881). — 278. 
Schneider Georg Philipp, geb. 1781 (2) 
in Wehen (2), Deutſchland, ſeit 1808 Lehrer in 
Unterbergen bis zum 25. März 1825, von da 
nach Sapiezanka, geſtorben daſelbſt 1842. — 279. 
Schneider Friedrich, geb. 1808 in Sapie⸗ 
zanka, Sohn des Georg Philipp, ſeit 1843 Lehrer 
in Sapiezanka, wanderte 1886 mit ſeiner Fa⸗ 
milie nach Rußland aus. — 280. Schneider 
Jakob, wird 1814 als Lehrer in Suſzno ge: 
nannt. — 281. — Schöckel Chriſtian, geb. 
1784 (2) in Hirſchberg, Preußiſch⸗Schleſien, von 
1818 bis zu ſeinem Tode am 5. Auguſt Lehrer 
in Dobrzanica. — 282. Schöpp Johann 
Friedrich, geb. am 18. Auguſt 1846 in Ro- 
manöwka, Präparanda in Lemberg, 1866 bis 
1872 Lehrer in Zboiſta (1872 in Theodorshof?), 
1872 bis 1893 in Heinrichsdorf, ſeit 1893 wieder 
in Romanowka⸗Sobinowka. — 283. Schramm 
Johann, geb. 1846 in Bolechöw, Präparanda 


in Lemberg, 1868 bis 1870 in Uſzkowice, 1870 
bis 1881 in Neu⸗Chruſno, feit 1882 in Kutten- 
berg, in den Wer Jahren in Moosberg. — 284. 
Schroll Ernſt, geb. 15. Juni 1818 in Nord⸗ 
leda*) in Hannover, erhielt ſeinen erſten Unter⸗ 
richt in Hillersdorf, wohin ſein Vater über⸗ 
ſiedelt war, beſuchte das Gymnaſium zu Teſchen 
(1833—1836), das Lyzeum zu Preßburg (1836 
bis 1839), wird 1839 bis 1841 Hauslehrer in 
Groß⸗Wardein, um fih die Mittel zur Fort- 
ſetzung der Studien zu erwerben, 1841—1844 
ſtudiert er an der theologiſchen Univerſität, hier- 
auf ijt er 2½¼ Jahre Erzieher im Haufe des 
Klaviermachers Streicher, hält am Chriſtfeſt 
1846 jeine Antrittspredigt als Vikar in Hillers- 
dorf, kommt Mai 1848 als Rektor, Katechet 
und Hilfsprediger nach Biala, hier bis Auguſt 
1856, dann Paſtor in Stadlo. — 285. Schu⸗ 
bert Johann, geb. zu Biala am 7. Jänner 
1781, Lehrer und Organiſt in Biala von 1798 
bis 1800, geſtorben 5. Juli 1859. — 286. Schu⸗ 
chardt Chriſtian Gottlieb, geb. 1764 
in Preußiſch-Schleſien, ſtudierte in Halle Theo- 
logie, nach vollendetem Studium Hauslehrer bei 
Apotheker Krauſe in Lemberg, im Jänner 1789 
als Rektor und erſter Lehrer nach Biala, gibt 
die Stelle 1797 auf und geht nach Reichau als 
Pfarrer. — 287. Schulz ?, aus Danzig, „ſeit 
Michaelis 1810 Lehrer in Hanunin“. — 288. 
Schulz ?, ohne weitere Angaben, als Lehrer 
in Steinau genannt (wann? und iſt es der 
obige?). — 289. Schulze Heinrich. 1864 
Rektor und Katechet in Biala (bei Kolatſchek 
nicht mehr angeführt, weil nach 1860). — 290. 
Schütz Johann, 1847 Lehrer in Neudorf. — 
291. Schütze Karl Heinrich, geb. 2. Fe⸗ 
bruar 1821 zu Blattersleben, Sachſen, Lehrer⸗ 
ſeminar in Dresden, ſeit 1841 Lehrer in Großen⸗ 
hain, ſeit 1846 Bürgerſchullehrer in Chemnitz, 
hierauf Oberlehrer der bklaſſigen Realſchule da- 
ſelbſt ſeit 1859, nach Biala zum Rektor und 
Katechet berufen 1862. — 292. Schwarz 
Karl Eduard, geb. 4. Jänner 1824 in Bie⸗ 


„) So in den Lemberger Archivakten. D. Julius Albert 
Kolatſchek nennt dagegen Oberndorf als Geburtsort 
Schrolls. Kolatſchets Buch „Geſchichte der evangeliſchen Ge- 
meinde zu Biala in Galizien“, Teſchen 1860 bei Prohaska, 
benütze ich zur Vervollſtändigung der Angaben über Lehrer 
(und Pfarrer im II. Teil) in Biala ausgiebig. 

D. L. Schneider. 


litz, Tuchmacher, Hilfslehrer in Biala ſeit 
1. März 1859. — 293. Schweitzer Georg, 
geb. 27. Auguſt 1807 (2) in Einſiedel, vor⸗ 
bereitet von Lehrer Wenzel Becker in Gelſen⸗ 
dorf, 1829 bis 1832 Lehrer in Einſiedel, ſeit 
5. März 1833 in Unterbergen, ſeit 15. Jänner 
1847 in Neu⸗Chruſno. — 294. Senft Karl, 
geb. 24. Februar 1817 in Simmenau, Preußiſch⸗ 
Schleſien, Seminar in Breslau und Poſen, 1840 
bis 1843 Lehrer in Lowicz, Kongreßpolen, 1843 
bis 1846 in Rawa (Kongreßpolen), ſeit Jänner 
1846 Lehrer in Krakau, „ging nach 50 (2) 
Jahren Schuldienſt, davon 41 in Krakau (1887?) 
in Ruheſtand“. — 295. Senger Philipp, 
eb. 1830 in Brigidau, zuerſt in Lindenfeld 
1855), dann in Neu⸗Chruſno, dann in Brocz⸗ 
köw (hierauf wieder in Chruſno?), dann in 
Gaſſendorf (1896). — 296. Ser faß (Zerfa ß) 
Georg, ohne nähere Angaben, war in den 
30er Jahren Lehrer in Lindenau und Felſen⸗ 
dorf. — 297. Gerjak Philipp Friedrich, 
geb. 1808 in Rehberg, unter ſeinem Vater Georg 
in Lindenau und Felſendorf vorbereitet, 1833 
bis 1837 Lehrer in Felſendorf, vom November 
1837 bis zum 25. Oktober 1844 in Deutſchbach, 
ſchied dann aus dem Schuldienſt. — 298. Ger- 
faß Chriſtoph, geb. 1781 in Kirſchroth. 
Deutſchland, von 1820 bis 1831 als Lehrer von 
Kuttenberg geführt. — 299. Gerjak Jakob, 
geb. 1810 in Kuttenberg, Sohn des Chriſtoph, 
löſt ſeinen Vater 1831 in der Lehrerſtelle in 
Kuttenberg ab, ſeit 1877 in Berdikau. — 300. 
Serfaß Jakob d. J., Sohn des vorigen, geb. 
1849 in Ruttenberg, 2 Jahre Präparandie in 
Lemberg, bis 1872 Lehrer in Grabowce, 
geht dann in die- Bukowina. — 301. Sniegon 
Johann, geb. 20. September 1819 in Grodek 
bei Jablunkau, Schleſien, 13 Jahre Lehrer in 
Punzau, 1850 bis 1851 Lehrer in Lipnik⸗Kun⸗ 
zendorf. — 302. Sobirey Johann Georg, 
Kantor, Organiſt und Lehrer in Biala vor 1787, 
geſtorben am 7. Juni 1800. — 303. Sommer 
Jakob, geb. 1841 in Hartfeld, 1867 bis 1877 
in Hartfeld, 1877 bis zu ſeinem Tode am 11. No⸗ 
vember 1897 in Neu-Burczyce. — 304. Gom- 
merrock Lorenz, geb. 1753 (?), wird 1800 
als Lehrer in Schönthal, 1808 in Roſenberg, feit 
1811 in Einſiedel angegeben. — 305, Spang 
Philipp, geb. 1843 in Dornfeld, in Dornfeld 
vorbereitet, ungeprüft, ſeit 1859 in Konopkowka, 
ſeit 1874 Aushilfslehrer bei Lehrer Heinrich 
Andreas Völger in Dornjeld. — 306. Staudt 
Juſtus, geb. 1734 in Ferbelt im Falkenſtein⸗ 
ſchen (Deutſchland), ohne Zeitangabe als Lehrer 
in Chelmiec genannt. — 307. Staudt Sur 
lius, Sohn des vorigen (?), geb. 1784 in Ferbelt, 
Deutſchland, 1803 als Lehrer in laß vlg ge⸗ 
nannt. (Schluß folgt.) 


n 


ſehr ſchwierige Lage. 


Seite 4 


O ſtdeutſches Volksblatt 


i : Folge 9 
(En nn mn mn 


land hohe Abgaben, die jih auf 60 Mark für 
100 Kilo Butter belaufen. Die polniſche Butter⸗ 
ausfuhr, die nicht allein von den hohen Pro⸗ 
duktionskoſten abhängig iſt, ſondern auch ge⸗ 
nötigt iſt, autonome Zollſätze zu entrichten, die 
für je 100 Kilo 25 Mark über den Konventions⸗ 
zoll betragen, wird mithin keinerlei Möglichkeit 
e von den im Vertrag vom Dezember 1932 
eſtgeſetzten deutſchen Einfuhrkontingenten Ge⸗ 
Es entſtand dadurch eine 
Die Deutſchen weiſen 
darauf hin, daß ſie ſich in einer Zwangslage 
befänden und ihre Monopolgebühren beibe⸗ 
halten müſſen, da dieſe für alle Staaten gelten. 
Die Sachlage hat nun eine günſtige Wendung 
enommen, und die Vertreter der polniſchen 
utterorganiſationen werden fih demnächſt nach 
Berlin begeben, um die Verträge für die Butter⸗ 
ausfuhr nach Deutſchland abzuſchließen. Die 
meiſten der ſtrittigen Verhandlungspunkte ſollen 
bereits beſeitigt worden ſein, ſo daß nur noch 
einige techniſche Fragen zu regeln ſind. Bereits 
in der laufenden Woche dürften die Verhand⸗ 
lungen mit Deutſchland beendet ſein. Bald nach 
der Unterzeichnung des Protokolls über die Be⸗ 
endigung des Zollkrieges zwiſchen Polen und 
Deutſchland werden die Handelsvertragsver⸗ 
handlungen aufgenommen werden. Polen ſollen 
gewiſſe Kontingente für die Einfuhr von Zucht⸗ 
vieh, Kohle, Holz u. dgl. nach Deutſchland ſowie 
Zollvergünſtigungen durch Zuerkennung von 
Konventionsſätzen zugeſtanden werden. 


————̃ — 


In Kürze 


Die Notlage der Landwirtſchaft war Gegen⸗ 
ſtand eines Vortrages, den der Direktor des 
Departements für Agrarpolitik im Ackerbau⸗ 
miniſterium, Adam Roſe, hielt. Durch den Rück⸗ 
gang der Ausfuhr landwirtſchaftlicher Produkte 
aus Polen iſt die Erzeugung der Landwirtſchaft 
ganz bedeutend zurückgegangen. Um dem Wei⸗ 
terſchreiten dieſes Prozeſſes Einhalt zu bieten, 
müßten folgende Bedingungen erfüllt werden! 
die Kaufkraft der Städte dürfte nicht weiter 
ſinken, ferner müßte Polen im Wege der Han⸗ 
delsvertragsverhandlungen ein beſtimmtes Maß 


brauch zu machen. 


von Ausfuhrmöglichkeiten erhalten. Vor allem 
müſſe der Landwirtſchaft ausreichende und mög⸗ 
licht billige Kredite gewährt werden. — Auch 
der Arbeitsminiſter hat ſich mit dieſer Frage 
beſchäftigt und erklärt, daß ſich die wirtſchaft⸗ 
lichen Hauptſorgen der Regierung in nächſter 
Zeit vor allem auf die Landwirtſchaft konzen⸗ 
trieren werden, von deren Lage auch die weitere 
Konjunktur der N mit abhängig iſt. — 
Die franzöſiſche Antwortnote auf die deutſche 
Abrüſtungsdenkſchrift vom 19. Januar iſt eine 
einfache Abſage an Deutſchland. — England 
bemüht ſich ehrlich, eine Verſtändigung in der 
Abrüſtungsfrage zu erreichen. Lord Eden hat ſeine 
Europareiſe angetreten und iſt in Paris ein⸗ 
er von da wird der die anderen Haupt- 
ſtädte beſuchen und beſtrebt ſein, die Abrüſtungs⸗ 
frage auf einen gemeinſamen Nenner zu brin⸗ 
gen. — Oberſt Beck ift von feiner Moskauer 
Reife wieder nach Warſchau zurückgekehrt. — 
Die blutigen Tage von Oeſterreich haben das 
Augenmerk aller Staaten auf dies kleine Oeſter⸗ 
reich gelenkt. Es iſt dadurch ein trauriges Blatt 
in die öſterreichiſche Geſchichte eingeſchaltet wor⸗ 
den. Denn Bruder hat gegen Bruder in herz⸗ 
loſer Verzweiflung gekämpft, und unſchuldiges 
Blut iſt gefloſſen. Die Schuld für dieſer Bru⸗ 
dermord trifft nicht einzelne in Oeſterreich 
ſelbſt, ſondern vor allem dieſe hohen Politiker 
die Oeſterreich, dieſem deutſchen Lande, leine 
freie Wahl laſſen, wodurch es ſich ſchon längſt 
mit dem großen deutſchen Brudervolk im Deut⸗ 
ſchen Reiche vereinigt hätte, ſondern es zum 
Spielball ihrer unlauteren Sonderpolitik ge⸗ 
macht haben. — Belgiens König Albert J. iſt 
bei einer Bergbeſteigung ums Leben gekommen. 
— In diplomatiſchen Kreiſen iſt das Gerücht 
verbreitet, daß Marſchall J. Piſſudſki anfangs 
März einen mehrwöchigen Urlaub antritt, 
den er im Süden (Sizilien oder Aegypten) 
verbringen wird. — Miniſter Eden iſt in Berlin 
eingetroffen, wo er auch vom deutſchen Reichs⸗ 
kanzler empfangen wurde. — In Polen ſind 
gegen 200 000 geiſtige Arbeitsloſe. Die Mittel- 
ſchulen verlaſſen jährlich gegen 30 000 Maturan⸗ 
ten, von denen ſofort 10000 arbeitslos find. 
Dieſe jungen Arbeitsloſen ſind bereits auf 
40 000 geſtiegen. 


Aus Stadt und Land 


Lemberg. (Verſammlung aller deut 
chen Frauen und Männer.) In den 
letzten Wochen ſind in der polniſchen Zeitung 
„G. P.“ eine Reihe von Artikeln von unver- 
antwortlichen Menſchen erſchienen, die die tat⸗ 
ſächliche Lage unſerer Deutſchen in Kleinpolen 
im allgemeinen und in Lemberg im bejonderen, 
in ganz falſchem Lichte darstellen. Dadurch 
herrſcht bei manchen unſerer Leute ein gewiſſe 
Benommenheit. Die meiſten Gemeinden und 
insbeſondere Stanislau, hat in einer gewaltigen 
Proteſtverſammlung (ſiehe Folge 6, vom 11. 
Februar) dazu Stellung genommen. 


Unſere Verſammlung, die am Sonntag, 
den 4. März um 5 Uhr nach m. im Feſtſaale 
der ev. Gemeinde Lemberg, ul. Kochanowfkiego 
18, ſtattfindet, ſoll die Stellung der Lemberger 
Gemeinde ſamt Filialen entſprechend hervor⸗ 
heben. Hier wird uns ein genaues Bild ent⸗ 
worfen. Es ergeht deshalb an alle Deutſchen 
Lembergs und der Filialengemeinden, ob Mann 
oder Frau, ob jung oder alt, ob groß oder klein, 
die dringenſte Bitte, zu dieſer Verſammlung zu 
erſcheinen. Außerdem werden ſchriftliche Ein⸗ 
ladungen verſchickt, Sollte jemand aus Verſehen 
keine erhalten haben, bitten wir ſolche zu ver⸗ 
langen (Zielona 11) oder auch ohne dieſelben zu 
kommen. Alſo Sonntag, den 4. März. um 5 Uhr 
nachmittags. Treffpunkt: Feſtſaal der ev. Ge⸗ 
en Kochanowſtiego 18. Niemand darf feh- 
en 


Lemberg. (Liebhaberbühne.) Nach dreiz 
monatiger, durch andere Veranſtaltungen be- 
dingten Unterbrechung, tritt unſere Bühne im 
März wieder auf den Plan. Sie bereitet dies⸗ 
mal etwas ganz Beſonderes vor, wofür ſie im 
Kreiſe ihrer Freunde auf volles Verſtändnis 
rechnen kann. „Chriſtine Braun oder 
Sarajewo 1914“ heißt das Schauſpiel, 


welches am 11. März zur Aufführung gelangt 
und ſich mit den Vorgängen befaßt, die unmit⸗ 
telbar zum Kriegsausbruch im Jahre 1914 ge⸗ 
führt haben. Die Tätigkeit der ſerbiſchen Ver⸗ 
ſchwörer gegen Oeſterreich wird in dichteriſcher 
Freiheit mit einer Spionagegeſchichte und der 
Liebe zweier Menſchen zueinander in Zuſam⸗ 
menhang gebracht, von deren Ausgang das Le⸗ 
ben des Thronfolgerpaares abhängt. Da in 
dieſem Jahre gerade das weite Jahrzehnt ſeit 
der blutigen Tragödie in Sarajewo zu Ende 
geht, gewinnt das Stück noch beſonders an Ak⸗ 
tualität. Verfaſſer des Dramas iſt der polniſche 
Schriftſteller St. Brandowſki, früher in Qem- 
berg, gegenwärtig in Bromberg lebend. Das 
Stück wurde bisher auch von mehreren deut⸗ 
ſchen, polniſchen und ukrainiſchen Bühnen mit 
großem Erfolg aufgeführt und wird ſicherlich 
auch bei uns beifällig aufgenommen werden. 
— Karten im Vorverkauf, wie immer, im 
„Dom“-Verlag, Zielona 11. 


Lemberg. (Todesfall.) Am 15. Februar 
ſand das Begräbnis von Nelly Popp ſtatt. 
Ein blühendes Leben iſt von dem unerbittlichen 
Schnitter Tod dahingerafft worden. Erſt 26 
Jahre alt, war die Verſtorbene voller Hoffnun⸗ 
gen, ſollte ſie doch von ihrem Bräutigam dem⸗ 
nächſt als Gattin in ihr eigenes Heim geführt 
feu Es iſt anders gekommen. — Sie ruhe 
anft! 


Lemberg. („Ich hab' mein Herz in Hei⸗ 
delberg verloren .. .) Die Aufführung 
des Singſpieles fand am 18. Februar ſtatt. 
Ja, — einen ſolchen Beſuch lobe ich mir! Wenn 
unſer Feſtſaal auch in Zukunft eine ſolche Ueber⸗ 
füllung haben wird, dann iſt das erreicht, was 
man erſtrebt. Denn iſt es nicht einſchmeicheln⸗ 
der, ſo das Publikum das angenehme Gefühl 
der Ueberfüllung um ſich herum weiß? Und iſt 


vollauf das Haus beſetzt, dann iſt es auch dem 
Spieler wohl ums Herz und klingt ſein Lied 
froher und freier. Wo Freude iſt, wird Froh⸗ 
ſinn geweckt. „Ich hab' mein Herz in Heidelberg 
verloren“ iſt ein Stück, das dem Zuſchauer all 
das bietet. Gewiß, es iſt ein ausgeſprochenes 
Studentenſtück, das Leben und Treiben des 
Studenten mit all ſeiner Freud und ſeinem Leid 
offenbarend. Doch, man muß nicht Student ſein, 
um all den Liebreiz des Stückes verſtehen zu 
können. Studentenherzen, jung und übermütig, 
werden glühend rot, ſo ſie die in zarter, weißer 
Liebe duftenden Jungmädchen ſehen. Und will 
es das Schickſal, daß der arme Student „Max 
Schneckenroither“ ſein von Liebe übervolles 
Herz an die „Prinzeſſin Auguſte“ verſchenkt, 


obwohl er ſich deſſen klar iſt, dieſe ſeine Liebe . 


ausſichtslos zu ſehen, ſo zwingt es ihn dennoch, 
ſeiner „hochgeborenen“ Angebeteten wenigſtens 
ſagen zu dürfen: „Ich hab' Dich lieb!“ — Und 
ſie? Auch ſie, die hochgeborene, trägt das große 
Erleben in fih; auch fie merkt den raſchen Puls- 
ſchlag, das ſtürmiſche Klopfen ihres Herzens, — 
aber auch ſie muß entſagen, weil, — ach, weil 
ſie ſchon in die Hand eines Menſchen mit jahr⸗ 
hundertealtem Wappen verſprochen iſt. Tiefe, 
aber frille Wehmut umgibt fie beide, als die 
Stunde des Abſchiedes und der Entſagung über 
ſie hereinbricht. „Wärſt Du nicht hochgeboren 
und ich ein armer Knab! ...“ Frau Lee Burry, 
ein zierliches und märchenhaft ſchönes „Prinzeß⸗ 
chen“, konnte ihren Partner „Max“ ganz gefan⸗ 
gen halten. Ihr Spiel war ohne Fehler, lieb 
und nett. Herr Eugen Gert als „Max“ wieder, 
verſtand es vollauf, fih durch fein einer Prizeſ⸗ 
ſin gegenüber gebührliches Benehmen, das „hoch⸗ 
geborene Herz“ zu erringen. Beider Spiel gip⸗ 
felte in der Szene III6. (Königinwahl) — In 
zweiter Aufbaulinie des Stückes wird „Max“ 
aber auch im Banne der Liebe ſeiner Gläubi⸗ 
gerin gehalten. Schuldet er doch an die „Vero⸗ 
nika Laubenthaler“, Gaſtwirtin zur „ſchönen 
Ausſicht“, 500 Taler. Doch will ſie alles ver⸗ 
geſſen, wenn er ihren „Heiratsbrief“ unter- 
ſchreibt. Frau Arnſtett als „Veronika“ war 
allerliebſt, ſie weiß geſunden Humor und tief⸗ 
gründendes Seelenleben an den Tag zu legen. 
Sie verſteht alles dran zu ſetzen, um „ihren 
Max“ zu gewinnen; doch iſt auch jegliche Be⸗ 
wegung durchgedacht, ja mathematiſch berechnet, 
jo muß jie doch entſagen, da die Prinzeſſin ihren 
Vater bittet, die Schuld des Max an Veronika 
bezahlen zu dürfen. „Der Herzog“ des Herrn 
Jul war „höchſtdero herzoglich“. Erhaben in 
ſeiner Erſcheinung, „gnädig“ jedes Wort, das 
„»höchſtdero Lippen“ ſprachen, als fie „huldvollſt“ 
den Wunſch ſeines glückſtrahlenden Kindes zu 
erfüllen „geruhten“. Damit aber ift der Liebes⸗ 
werbung der „Veronika“ ein Ziel geſetzt, — 
„Schulden machen“ aber darf Max auch in der 
Zukunft weiter. In all dem Wirrſal frand dem 
„Max“ der treue Freund „Karl Wilhelmi“ zur 
Seite. Herr Hugo Broods ift ihm ein vorbild⸗ 
licher Freund geweſen. Treue um Treue. Ihm 
war kein Opfer zu groß. Herr Broocks iſt ein 
talentvoller Spieler. In ihm ſchlummert noch 
hohes Können. Iſt es ſein Wille, ſich an unſerer 
Bühne zu betätigen, dann kann ihm noch manche 
Stunde der Freude zuteil werden. Seine Gegen⸗ 
ſpielerin, die „Baroneſſe Chriſtiane von Läubel⸗ 
ffing“ fand in Frl. Traute Larſſen eine ſchar⸗ 
mante Vertreterin. Ebenſo frei und beweglich 
waren die anderen Damen vom Hofe. Die „Grä⸗ 
fin Aurora von Roſenegg“ der Frau Mira Mira 
war ohne Zweifel „gräflich“. Frau Mira war 
lange Zeit „abweſend“. Gut, daß nicht für 
immer. Eine ſolche vortreffliche, talentierte 
Kraft zu verlieren, wäre ein herber Verluſt. 
Die „Studenten“ pan jedenfalls ihr Beſtes 
Burn und gefiel „ihre Wichs“. Herr Willy 

pern brachte den „Großbauern Hieronymus 
Strudelmayer“ in wohlgelungenem Spiel, trog- 
dem doch das ganze Drum und Dran auf ſeinen 
„Spielleiterſchultern“ lag. Ebenſo vortrefflich 
und voller Humor waren „der Univerſitätspe⸗ 
dell“ der Herrn Otto Fröhlich und „der dicke 
Zwinkelberger“ des Herrn Emil Schwarz. Auch 
die „Frau Gneſebeck? des Frl. Henriette Wülfing 
und „Marai, ihre Tochter“, von Frl. Adi Wül⸗ 
fing geſpielt, — konnten überaus gut gefallen. 
Solche Geſtalten machen bei den Em 
immer ein frohes Herz. Brauſender Beifall 


war ihr Lohn. Ein gelungenes Quartett waren 
Der Schuſter“ des Herrn Erich Hildebrandt,, der 
Schneider“ des Herrn Hans Peter, „der Krämer“ 
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des Herrn Erich Hermann und „der Bäcker“ des 

errn Dankwart Berger. Ihr Auftritt hatte im 

uſchauerraum eingeſchlagen. Auch „der Gen⸗ 
darm“ und „der Pit olo“ waren ohne jeden 
Fehler. Und zum Schluß ſei auch den „Zwei Kin⸗ 
dern“ einige Zeilchen geſchenkt. Herbert Keiper 
und Lonia Kopp hatten ſich ihres Debütes ohne 
jedwede Zwiſchen⸗ und Unfälle glatt erledigt. 
Sie ſangen ihr „Mädle (Büble) ruck, ruck“ aus 
findleich reinem Gemüt ebenſo gut, wie der ſchon 
etwas gewichtige Zwinkelberger ſein: „Bierle 
ſchluck, ſchluck“. In den Pauſen ſangen und 
ſpielten das „Heidelberger Quintett“; junge, 
hübſche Burſchen, die auf einer Weltreiſe, in 
dieſen Tagen zufällig in Lemberg Station mach⸗ 
ten. — ſie wurden mit brauſendem Applaus 
belohnt. 

Und nun zur Spielleitung. Herr Opern — 
ich will nicht viel Worte machen. Ihre Tat vom 
Sonntag beſagt alles! Ihr auf hoher Stufe 
ſtehendes Verſtehen und Können weiß auch 
einen großen Apparat mit ſicherer Hand zu 
meiſtern. Auch Ihnen ſei unſer Dank geſagt, 
ebenſo wie all den Damen und Herren, die uns 
dieſe Stunden bereiteten. Vielleicht geht's jetzt 
auf 3 Mäderl und 1 Haus? z 

ie mufifaliihe Leitung lag in der bewähr⸗ 
ten Hand des Herrn Prof. E. Kopp. Auch die⸗ 
ſem Herrn unſer ganz beſonderer ank! 

Das Singſpiel „Ich hab' mein Herz in Hei⸗ 
delberg verloren“ ſollte zum Stiftungsfeſt des 
„Vereins Deutſcher Hochſchüler“ a wer- 
den. Da aber der unerbittliche Tod kurz vor- 
her ſeine harte Hand nach einem dem Verein 
ſo naheſtehenden Freund und Gönner, dem 
Herrn Direktor Ludwig Faatz, ausſtreckte und 


ſeinem un geg Leben ein Ziel lege, ſah der 


Verein von jeglicher Feier ab und bat den 
„Deutſchen Männer⸗Geſangverein“ das nunmehr 
ſchon vollſtändig einſtudierte Singſpiel dennoch 
zur Aufführung zu bringen. Diejenigen, die 
noch nicht waren, mögen dieſe Aufführung nicht 
verſäumen. $ Friedemann. 


Dornfeld. (Todesfall.) Am 18. änner 
d. Is. ſtarb im 79. Lebensjahre Chriſtine Rauh- 
Kühner, geb. Breitmayer. Die Verſtorbene, ein 
Kind unſerer Gemeinde, war in erſter Ehe mit 
Ph. Kühner, Tiſchler, vermählt. Aber ſchon 
nach 8 Jahren ſtarb ihr Mann, und ſie verehe⸗ 
lichte ſich zum zweiten Mal mit J. Rauch, mit 
dem ſie 31 Jahre verlebte. In ihrem Lebens⸗ 
wandel mußte ſie ſehr viel traurige Stunden 
erleben, denn von ihren 8 Kindern begleitete 
ſie 7, darunter eine Tochter von 30 Jahren, zu 
Grabe. Sie murrte aber nie, ſondern ertrug 
ihr Schickſal im ſtillen Gottvertrauen. Die Ein⸗ 
ſegnung der Verſtorbenen vollzog am Sonntag, 
dem 21. Jänner, Herr Pfarrer A. Jaki. pps. 


Dornfeld. (Todesfall.) Schon zum zwei⸗ 
ten Mal im neuen Jahr kehrte der Tod in unſer 
Dorf ein. Diepe al nahm er aus unſerer 
Mitte am 2. Februar d. Is. den 58jährigen 
no Albert. In Neu-Chrujno verlebte er 
eine Jugendjahre und vermählte ſich mit Th. 
Kühner. Nach ihrem Tode nahm er N. Harl⸗ 
finger zur Lebensgefährtin. Der Entſchlafene 
war durch viele Jahr als Wirtſchaftsverwalter 
tätig. Als ein Opfer der Arbeitsloſigkeit ließ 
er ſich vor 4 Sen in Dornfeld nieder, wo 
er nach kurzem Krankenlager unerwartet von 
uns ſchied. Die Uebergabe der irdiſchen Hülle 
in Gottes Acker vollzog Herr Vikar A. Jaki, der 
die trauernden Hinterbliebenen mit Worten des 
Troſtes ſtärkte. pps. 


Dornfeld. 1 Dienstag, den 
13. Februar I. Js., führte der hieſige Jung⸗ 
männerverein im „Deutſchen Haus“ den Drei⸗ 
akter: „Die Borjemenſchterwahl“ von Müller 
auf. Die einzelnen Spieler hatten ſich er gut 
in ihre Rollen eingelebt und haben daher auch 
alle ausgezeichnet geſpielt, aber dennoch ver⸗ 
dienen hervorgehoben zu werden: ane und 
G. Lang), Gaſtwirt Kühlſchiff (L. Manz) und 

lenjan H. Launhardt). Diejes Stück wirkte 
p erheiternd, daß ſich die Zuſchauer vor Lachen 
aſt die Rippen einſtießen und öfters den ein⸗ 
zelnen Spielern den gebührenden Beifall klatſch⸗ 
ten. Die Leitung der | lag in den 
bewährten Händen unjeres Herrn Lehrers Mohr. 
Umrahmt wurde das Stück mit einigen Liedern 
des Geſangvereins und mehreren Geigenſtückchen 
der älteren Schulkinder, beides geleitet von 
Herrn Oberlehrer Lanz. Zu 1310 en wäre 
noch, daß nächſtes Mal mehr Zuſchauer er- 


O ſtdeutſches Vollsblatt 


ſcheinen mögen, und zwar auch dieſe, die der 
Kitſch umherziehender Dilettanten intereſſierte, 
denn unſere Ju end zeigte, daß ſie ſolchen 
„Schauſpielern“ bene überlegen iſt. Vom 
Reingewinn wurden % zur Vollendung des 
Schulbaues beſtimmt und / dem Fonds zur 
Anschließen von Muſikinſtrumenten zugeteilt. — 
Anſchließend wurde noch fleißig getanzt. pps. 


—tt— Stanislau. Voranzeige der Lieb⸗ 
haberbühne. Die Schreckniſſe und fürchter⸗ 
lichen Erlebniſſe des Weltkrieges, deſſen Beginn 
vor kaum 20 Jahren fällt, haben einen zu tiefen 
und unauslöſchlichen Eindruck auf die geſamte 
e hinterlaſſen, als daß ſich nicht die 
verſuch enſten Dichter und Schriftſteller darin 
ver 9 hätten, dieſe dichteriſch und dramatiſch 
zu geſtalten. Einen Verſuch dieſer Art will uns 
demnächſt unſere Liebhaberbühne vermitteln. J. 
Sherifs Stringſtück: „Die andere Seite“ 
wird von unſerer Liebhaberbühne zur Auf⸗ 
führung ſorgfältig vorbereitet und verſpricht 
den Zuſchauern ein einzigartiges Erlebnis. Es 
wäre angezeigt, daß dieſe Aufführung, deren 
Zeitpunkt wir noch rechtzeitig mitteilen werden, 
auch von Volksgenoſſen aus der Umgebung be⸗ 
ſucht werden würde. 


Reichenbach. (Todesfall). Im vergan- 
genen Jahre war unſere Gemeinde von Todes⸗ 


fällen verſchont geblieben. Am 26. Januar l. J. 


verſchied nach langem und qualvollem Leiden 
der älteſte Mann unſerer Gemeinde, Außen⸗ 
behälter Chriſtian Bechtloff. Er war ein Kind 
der Gemeinde Dornfeld, geboren am 15. No- 
vomber 1848 daſelbſt, heiratete im Jahre 1872 
in Reichenbach die Thereſie Breitmeier, Tochter 
des Grundwirtes Wilhelm Breitmeier und über⸗ 
nahm gleichzeitig die Wirtſchaft. Nach 21jähr. 
Verehelichung ſtarb ſeine Frau, welche 13 Kindern 
das Leben ſchenkte, wovon noch heute ſieben am 
Leben ſind und ſich in guten Verhältniſſen be⸗ 
inden, was ſie ihrem ſorgenden Vater zu ver⸗ 
anken haben. Infolge der großen Kinderzahl 
war er gezwungen, ſich nochmals zu verehelichen, 
was nach vier Jahren geſchah, und zwar mit 
Philippine Schmidt aus Poziemno, welche ihn 
bis zu ſeinem Lebensende ſorgfältigſt und treu⸗ 
lichſt pflegte. Durch die zweite Verehelichung 
wurden 10 Kinder geboren, wovon ſich nur drei 
am Leben befinden. Der Verſtorbene war in 
der Gemeinde als ein ruhiger, friedfertiger und 
allſeits geſchätzter Mann angeſehen. Um das 
Wohl der Gemeinde war er ſtets beſorgt, da er 
auch das Amt als Gemeindevorſteher und Pres⸗ 
byter durch mehrere Jahre hindurch verſah. In 
ſeinem vierzigſten Lebensjahre erkrankte er an 
Typhus, wonach er ſein Gehör faſt gänzlich ver⸗ 
loren hatte, was ihn von Verſammlungen und 
Kirchenbeſuch fernhielt. Trotzdem ſuchte er in 
ſeinem Altersſtübchen ſtets Troſt und Stärkung 
in feiner Bibel und Geſangbuch. Trotz ſeines 
Gebrechens war er ein emſiger Mann, der ſeine 
Arbeiten, ſo lange die Kräfte nur noch reichten, 
ſelbſt verrichtete. 

Am 28. Januar l. J. wurde der Verſtorbene 
zur letzten Ruhe gebettet. Glaubensgenoſſen 
aus den umliegenden Dörfern, Dornfeld, Linden⸗ 
feld und Neu-Chrufno gaben ihm das letzte Ge⸗ 
leit. Herr Vikar Jaki ſchilderte das Lebensbild 
dieſes echten, deutſchen Mannes am Grabe, 
ſprach über die Worte: „Ich will dich ſegnen 
und du ſollſt ein Segen ſein“ und vollzog die 
Einſegnung. 

Der Herr ſchenke reichen Troſt der gebeugten 
Witwe, welche ſo ſchwere Pflichten als Gattin 
und Mutter zu erfüllen hatte. Er tröſtete auch 
die Kinder, alle, beſonders die, welche am Sarge 
ihres Vaters nicht ſtehen konnten, da ſie in 
Kanada, Tſchechen und Deutſch⸗Oſterreich ſeß⸗ 
haft ſind, die wohl heute noch nichts vom Tode 
ihres Vaters wiſſen, daß fie eingedenk jeien, 
wie Gott ihren Vater ſo reich geſegnet hat und 
ihnen von ſo großem Segen war. Er ruhe in 
Frieden! 


Wachliniec. Molkereigenoſſenſchaft.) 
Die Molkereigenoſſenſchaft, deren Gründung im 
Jahre 1931 unter großen Schwierigkeiten erfolgt, 
und nur unter großen Opfern einzelner möglich 
war, hat ſich im vergangenen Jahre recht günſtig 
entwickelt. Die Mitgliederzahl hat ſich verdoppelt, 
ſie beträgt 70 und auch die Zahl der Lieferanten 
at ſich über 400 erhöht. Langſam bricht ſich die 
kenntnis Bahn, daß die Genoſſenſchaft nicht 
nur für einzelne da ift, ſondern daß fie der All- 
gemeinheit dienen will. Es iſt zu hoffen, daß ſich 
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noch viele als Mitglieder eintragen laſſen, denn 
nur in der Einheit liegt die Macht. 
Das wichtigſte Ereignis des vergangenen Jahres 
iſt wohl die Errichtung eines eigenen Gebäudes. 
Schon bei der Gründung mußte man ſich mit 
dieſem Plane beſchäftigen, da die gepachteten 
Räume für einen größeren Betrieb nicht aus⸗ 
reichten. Im Jahre 1932 wurde ein entſprechen⸗ 
des Grundſtück in der Mitte des Dorfes angekauft, 
und im Frühling des Jahres 1933 mußte man 
an den Bau ſchreiten, um den vergrößerten 
Betrieb unterzubringen und dem neuen Geſetze 
über das Molkereiweſen anzupaſſen. Wohl nie⸗ 
mand hatte ſich träumen laſſen, daß das Werk 
trotz vieler Hinderniſſe ſo ſchnell vollendet ſein 
würde, wie es hier der Fall war. Am 1. April 
wurden die Bauarbeiten aufgenommen und am 
1. Juli konnte das Gebäude ſeiner Beſtimmung 
übergeben werden. Dieſe Tat war nur möglich, 
weil alle Mitglieder tüchtig zugriffen und keine 
Mühe und Zeit ſcheuten. Alle Zufuhren, die im 
Falle der Bezahlung mehrere Tauſend Zloty aus⸗ 
gemacht hätten, wurden unentgeltlich geleiſtet. 
Trotz der dringenden Arbeit im Felde, trotz des 
herrſchenden ſchlechten Wetters, haben beinahe 
alle ihr Möglichſtes getan. Nun ſteht das Ge- 
bäude da, ein ſtattlicher Ziegelbau, deſſen Koſten 
ſich über 10 000 zi belaufen, und es wird noch nach 
vielen Jahren davon Zeugnis geben, was Einig⸗ 
en und Opferbereitſchaft zu vollbringen imſtande 
ind. 


Stanislau. (Volksdeutſcher Nad- 
mittag.) In der zwangsloſen Aufeinander⸗ 
folge dieſer Veranſtaltungen, fand Sonntag, den 
28. Jänner, wieder ein derartiger Nachmittag 
ſtatt. Volksdeutſches Gedankengut in ſeiner viel⸗ 
geſtaltigen Ausprägung unſeren deutſchen Volks⸗ 
genoſſen nahe zu bringen, iſt die Aufgabe dieſer 
von einem Kreiſe deutſchbewußter Menſchen, ins 
Leben gerufenen Zuſammenkünfte. An dieſem 
Nachmittag fand ſich eine anſehnliche Zahl ſolcher 
Deutſcher im „Deutſchen Haus“ zuſammen, die 
immer gern den Ausführungen verſchiedener Vor⸗ 
tragenden ihr Ohr leihen und willig dem Geſagten 
folgen. Die einleitenden Worte ſprach Pfarrer 
Schick, Jul. Dann erzählte Dir. Müller oft in 
launiger Weiſe, aus ſeiner langjährigen Schul⸗ 
praxis, ſprach u. a. auch über die Notwendigkeit 
ſtaats bürgerlicher Erziehung. Dann trug Willy 
Ettinger Gedichte und Proſa von Rud. Presber 
u. a, vor. In der Folge gelangte ein luſtiger 
Streit zwiſchen Dir. Müller und Frau Pfarrer 
Schick zum Austrag. Auf ein in unſerer pfälziſchen 
Mundart vorgetragenes Scherzgedicht, welches 
über Frauen herzog, antwortete in der gleichen 
luſtigen Art Frau Pfarrer Schick, wobei es nun 
den „Mannsleit“ ſchlimm erging. Reicher Beifall 
ward beiden Vortragenden zum Lohn. Zum 
Schluß ſprach nochmals Herr Pfarrer Schick, 
wobei er u. a. einen Auszug aus einer kirchlichen 
Zeitſchrift vorlas, der von der Taufe von über 
200 Erwachſenen in Berlin berichtet, die im einſt 
„roten“ Berlin der Kirche entfremdet, nun dem 
chriſtlichen Glauben wiedergewonnen wurden. 
Der „Volksdeutſche Nachmittag“ war durchflochten 
durch völkiſche Scharlieder. 


Die deutſche Bücherei hat eine An⸗ 
zahl neuer Bücher erworben und Fan Der 
geringe Beitrag (für Inſtandhaltung uſw. er⸗ 
hoben) geſtattet jedem den Beitritt, der ſich neue 
Bücher heute nicht zu leiſten vermag. Bücher⸗ 
ausgabe: Donnerstag von 17—19 Uhr und Sonne 
tag von %12 Uhr. 

—tt— Stanislau. (Liebhaberbühne: 
„Die Borjemeſchter wahl“. — Tom 
bola). Man wollte ſeinen eigenen Augen nicht 
trauen — joooviel Beſucher! Ja — was war 
denn eigentlich los? Woher dieſer plötzliche 
Enthuſiasmus für eine Aufführung unſerer Lieb⸗ 
haberbühne? Sollte das etwa dem Umſtande 
zuzuſchreiben ſein, daß unſere Volksgenoſſen 
nun auf einmal ihre Vorliebe und Anhänglich⸗ 
keit für ihre Mutterſprache im vollſten Sinne 
des Wortes entdeckten, nämlich für, ihre pfäl⸗ 
ziſche Mundart? Oder — och, plötzlich ging 
einem der ſog. „Seifenſieder“ auf. Da hatte 
ſich in aller Stille das begründete Gerücht ver⸗ 
breitet, mit der Theatervorſtellung verbunden, 
werde auch eine Tombola ſtattfinden. Dies alſo 
der hauptſächlichſte Anziehungspunkt, nicht aber 
etwa das Bedürfnis, wieder eine — nach langem 
Winterſchlaf, weil ſeit November — ſtattfindende 
deutſche Theateraufführung zu erleben. Richtig, 
da hingen (1) an der Wand, die Gewinne! Da 
gab es hauptſächlich und vornehmlich Sofakiſſen, 
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Handarbeiten, als da find: Decken, Deckchen, 
Deckerln u. a., aber auch zwei treffliche Erzeug⸗ 
niſſe heimiſcher Meſſerſchmiedekunſt. Elektriſch 
übertragene Schallplatten erfüllten mit ihren 
freundlichen Weiſen den großen Zuſchauerſaal. 
Auf den Geſichtern las man aber die Erwartung 
reicher Gewinne. Die bevorſtehende Aufführung 
ſchien auf den zweiten Plan gerückt zu ſein. 
Mit Unrecht! Denn als ſich der Vorhang um 
8 Uhr hob, fühlte man ſich ſofort angenehm 
berührt. Gleich die erſten Worte, die von der 
Bühne fielen, erzeugten eine ſympathiſche Stim⸗ 
mung — ja, ganz richtig, ſo und nicht anders 
ſpricht man in unſeren Kolonien. Mag auch 
der nach der Stadt verzogene Koloniſt und deſſen 
hier aufgewachſene Kinder nur „hochdeutſch“ 
ſprechen — pfälziſch verſtehen und reden ſie, 
Gott ſei Gott ſei Dank, noch alle. Und ertönt 
dabei aus dem Munde unſerer lieben Darſteller 
manch kräftig⸗derbes Bauernwort, da fühlen 
ſich alle Zuſchauer richtig heimiſch. Eine Be⸗ 
gebenheit aus dem Leben unſerer Volksgenoſſen, 
da es hauptſächlich der Ehrgeiz und nicht etwa 
die Tüchtigkeit des einzelnen iſt, die dieſem voll 
heißen Verlangens die Hand nach Amt und 
Würden ausſtrecken läßt, iſt der Mittelpunkt 


dieſer luſtigen und ränkevollen Bauernkomödie. 


Die Zuſchauer kommen diesbezüglich voll und 
ganz auf ihre Rechnung. Ebenſo auch die Schau⸗ 
ſpieler, denn der reiche Beifall unterbrach oft 
die Handlung auf der Bühne. Ein Werturteil? 
Weil's gar ſo gut gemeint war, ſo bleibe es 
diesmal aus. Der Beifall war verdient. Die 
Damen Schlarp, Wirth, die Herren 
Sch warm, Tkatſchyk, Brubacher 
u. a. — neu und gut in feiner Bauernſchlauheit 
H. Enders — mühten ſich redlich ein abge⸗ 
rundetes Ganze zu bieten. — War ſchon durch 
die luſtige Aufführung die Stimmung der An⸗ 
weſenden, eine glänzende, ſo erfuhr dieſe noch 
eine Steigerung, als die gewonnenen Loſe zur 
Verteilung gelangten. Viel freudige Geſichter 
gab es da. Weniger erfreulich war die Tatſache, 
daß es viel zu wenig Loſe gab. Viele, viele, 
vielleicht Alle, hätten ſich an dieſer Verloſung 
beiteiligt... 

Dornfeld. (Weihnachtsveranſtal⸗ 
tungen.) Wie alljährlich, ſo fand auch am ver⸗ 
gangenen Weihnachtsfeſte eine Reihe kultureller 
Veranſtaltungen bei uns ſtatt. Sie ſtehen uns 
allen noch lebhaft vor Augen und bleiben ein 
lebendiges Zeugnis eifriger Arbeit an unſerem 
Volkstum. Am Chriſtfeſte ſtanden die Schul⸗ 
kinder mit ihren Darbietungen im Mittelpunkte. 
Den Gottesdienſt am Heiligen Abend umrahmte 
das traditionelle Krippenſpiel, bei dem der Chor 
mitwirkte. Am 1 


Lehrer Mohr für ihre Mühe und Arbeit, die ſie 
mit der Vorbereitung der Stückchen hatten. 
Tanzkränzchen. Am 2. Weihnachts⸗ 
abend fand ſich die tanzluſtige Jugend im 
Deutſchen Hauſe zum frohen Tanze zuſammen; 
nach ſchwerer Arbeit vergangener Tage, konnte 
ſie einige Stunden vergnügt beiſammen ſein. 
$ Silveſtervorſtellung. Für Silveſter⸗ 
abend bereitete der Jungmännerverein eine Über. 
raſchung in Form einer heiteren Vorſtellung vor. 
Nach dem Abendgottesdienſt eilte alt und jung 
ins Deutſche Haus, um hier die letzten Stunden 
des alten Jahres zu verbringen. Unſer Herr 
Pfarrer A. Jaki begrüßte im Namen der Ber- 
anſtalter alle Zuſchauer, unter denen auch Rei⸗ 
chenba er und Neu⸗Chrusner waren. Dann er⸗ 
folgte die Aufführung der 2 Stückchen: „Der 
Platzregen als Eheprokurator“ von E. Raupach 
und „S groß Los“ von R. Heiß, letzteres ift 
in der pfälzer alfo unſerer Mundart abgefaßt. 
Die Damenrollen ſpielten Mitglieder des Jung⸗ 
frauenvereines, der auch unter Leitung von 
Frau Pfarrer Jaki in den been einige Lieder 
vorgetragen hat. Dieſe Vor tellung zeigte großes 
önnen unſerer Jugend, denn alle beherrſchten 
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ihre Rollen, in die ſie ſich ſehr gut hineingelebt 
hatten. — Die Leitung der Aufführung lag in 
den bewährten Händen von H. Lehrer Mohr. 


Feitſchriften 


Einmal eine große Dame fein. — Von dieſem 
neueſten Ufa⸗Film, in dem eine große Moden⸗ 
ſchau ſpielt, berichtet „Hella“ 47. Die ſchönſten 
der Modelle — an einem wurden 400 Meter 
Valencienneſpitze und 9 Meter Silber⸗Lamé 
verwendet — ſind ebenfalls wiedergegeben. Aus 
dem übrigen intereſſanten Inhalt des Heftes: 
„Sellerie wie noch nie“, „Mit Haube und Flo⸗ 
rett“ (über neues Fechten), „Kleine feine Kra⸗ 
gen“, „Krauſes Das! — krauſer Sinn“ (Mode 
und Friſur), „ ochzeit hinter Gittern“, viel 
Mode, nützliche Hausfrauenratſchläge und ſchließ⸗ 
lich die ſpannende Fortſetzung des ſchönen Ro⸗ 
mans „Junges Mädel aus altem Hauſe“. Außer⸗ 
dem liegt die Schnittmuſter⸗Zeitſchrift „Die 
fleißige Hella“ dieſem Heft einmalig und koſten⸗ 
los bei. In Seit 48 erzählt Dolly Haas, wie 
fie wurde, was fie ijt. raktiſche Ueberraſchun⸗ 
gen: „Ein Nähkunſtſtück“, „Moor im Hemdchen“, 
„Für Dein Schlafzimmer“ wechſeln ab mit den 
vielen Modellen für Bluſen, Sommer⸗ und Jat- 
kenkleider. Fünf Lieder der neuen Zeit, zum 
Teil mit Noten unterlegt, erfreuen die jungen 
HellasLejerinnen. Ein großer Küchenzettel bringt 
. Rezepte. Hella iſt überall er 
20 Pfg. erhältlich, evtl. auch direkt vom Ver ag 
Otto Beyer, Leipzig. 

Urteile der auswärtigen Weltmeinung. Nach⸗ 
dem ein volles Sg jeit der deutſchen Wende 
vergangen iſt, ein Jahr überraſchender Erfolge 
nach innen und auch nach außen, erſcheint es von 
beſonderem Reiz, das e Urteil der 
Vertretung der auswärtigen eltmeinung, der 
führenden internationalen Journaliſten in Ber⸗ 
lin zu hören. Denn von jeher waren neben 
den berufenen Diplomaten gerade die „Preſſe⸗ 
Botſchafter“ für die zwiſchenſtaatlichen Be⸗ 
ziehungen von allerhöchſter Bedeutung, und ganz 
beſonders an ihrem geſinnungsvollen Wirken 
liegt es zu einem beträchtlichen Teil, die At⸗ 
moſphäre zwiſchen den einzelnen Völkern zu 
entſpannen und damit den Weg zu gegenſeiti⸗ 
gem Verſtändnis freizulegen. Die „Neue 33“ 
hat deshalb die hervorragendſten Vertreter der 
internationalen Preſſe um Aeußerung zu den 
deutſchen Dingen von heute gebeten, und wir 
geben dieje Bild⸗Interviews mit der Genug⸗ 
tuung wieder, daß allen ein erfreulicher zus 
anerkennender Würdigung gemeinſam ift. — Wir 
empfehlen, dieſe Ausgabe der „Neuen 33“ ganz 
beſonders zu beachten, da ſie auch eine ganze 
Anzahl von intereſſanten Bildern über die Un⸗ 
ruhen in der Welt enthält. — Der Roman 
„Gold, Liebe, Abenteuer“ von Peter Franck wird 
fortgeſetzt und außerdem auch die Artikelſerie 
über den Schickſalsweg des etzten Zaren. — 
Für die Dame werden Abbildungen von Bluſen 
und Kleidern veröffentlicht und gleichzeitig auch 
die entſprechenden Schnittmuſter angegeben. — 
Auch für den notwendigen Humor iſt Sorge ge⸗ 
tragen, trotzdem die Faſchingszeit bereits vor⸗ 
über ift. — Die „Neue 33“ ift durch den Buch⸗ 
und Zeitſchriftenhandel überall erhältlich und 
wird ſonſt durch den Verlag in Berlin SW 68 


gern geliefert. 
Büchertiſch 


Balduin Rambo S. J., Der Held vom Verge 
Tayo. Erzählung vom Untergang der Guarani- 
miſſionen in Parguay. (Aus fernen Landen. 
Eine Sammlung illuſtrierter Erzählungen für die 
Jugend. 40. Band.) Mit Bildern von Lothar 
Rohrer. 12 (VI u. 94 S.) Freiburg im Breis⸗ 
gau 1934, Herder. In Halbleinen 1,50 M. 

Am großen Waſſerfall des Y⸗guaſſu hat der 
Räuber Felippe Capote den Sohn des Kaziken 
von Santa Lucia gefangen, den kleinen Alfonſo 
Tacape. Der Junge iſt wieder einmal der 
Schule entlaufen, und ährend er jagend um⸗ 
herſtreift, ſind ſeine Eltern und das ganze Dorf 
mit ſeinem Padre Carlos in ſchwere Bedrängnis 
geraten: Die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu 
ſchlug ihre Wellen auch bis ins ferne Braſilien, 
die ſpaniſchen Truppen holen die Jeſuiten zu- 
ſammen und bringen ſie zurück nach Europa. 
Aber Santa Lucia hängt an ſeinem adre, und 
ſo flieht das ganze Dorf mit ihm durch die tro- 
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piſchen Urwälder und durch die Botokuden⸗ 
Schwärme zum Tayogebirge. 

Alfonſo weiß das nicht, aber Felippe iſt von 
der Flucht der Santa⸗Lucier unterrichtet nn 
will dem Jungen das geheime Verſteck ſeiner 
Angehörigen abpreſſen. Alfonſo iſt ſtandhaft, 
und ſo wird er kurz vor dem ungeheuren Kata- 
rakt ins Waſſer eworfen; ex rettet ſich durch 
den Sprung auf einen Feigenbaum, durch kühnes 
Klettern an ſchwanken Lianen entlang, und als 
er nach Tagen wieder auf die Truppe des 
Räubers ſtößt und die abendlichen Geſpräche be⸗ 
lauſcht, erfährt er nun alles: die Verwaiſung 
8 die Abſicht der Räuber, Alfonſos Vater 
und ſeine Leute in der Höhle am Berg Tayo zu 
überfallen; aber er erhorcht auch die Pläne der 
nahebei lagernden Botokuden, Capote in eine 
Falle zu bringen. : 

Nun haftet Alfonſo den Räubern und ihren 
indianiſchen Feinden voraus durch den freſſen⸗ 
den, dunſtenden, ſchlammigen Urwald; der 
tapfere Junge muß ſich gegen einen Jaguar 
wehren und erbeutet dabei ein Wildſchwein. Und 
als er endlich die Seinen erreicht, findet er den 
S Carlos im Sterben. Nur wenige von den 

uarinis des Ignacio Tacape ſind noch übrig⸗ 
geblieben, viele Frauen und Kinder ſind den 
Mühſalen der Urwaldwanderung erlegen. 
In Pflicht und Liebe folgt ihnen jetzt der Padre 
nach. Vater und Sohn Tacape vergeſſen über 
der Trauer nicht ihre Pflicht: fie ſchicken alle 
fort und bleiben allein zurück, um den Räuber 
Capote zu erwarten. 


Sie empfangen ihn blutig genug vom Ein⸗ 
gang ihrer Höhle herab. Viele von Felippes 
Spießgeſeelln müſſen daran glauben, ehe der 
Vater fällt und der Sohn verwundet wird, ehe 
alſo die Räuber in die Höhle eindringen kön⸗ 
nen, um nichts von dem zu finden, was ihre 
Hauptgier iſt: Gold! 

Der Botokude Mingle hat fie mit feinen Fa⸗ 
bein von den Goldſchatzen der Jeſuiten belogen. 
Nun erkennen ſie die Gefahr und flüchten mit 
dem verwundeten kranken Alfonſo; an einem 
Saumpfad längs des Fluſſes werden ſie über⸗ 
fallen und niedergemacht. Schwer verwundet 
entkommt Felipe, Pinter fih feſtgebunden den 
ſchon bewußtloſen Alfonſo. Das Pferd bricht 
endlich zuſammen, verſchmachtend liegt Felippe 
da, als der noch einmal erwachte Alfonſo ihm, 
dem Mörder ſeines Vaters, Waſſer 3 
Und fo, kurz vor dem Tode ‚bricht des Räubers 
Stolz und Wildheit zuſammen vor der Güte des 
Knaben. Als Chriſten ſterben beide. Das 
ſcheinbau verlorene Werk der Guarani⸗Reduk⸗ 
tionen iſt in dem tieferen Sinn noch zum Segen 
geführt. Sicher wird dieſer neue — es iſt ſchon 
der vierzigſte! — Band den Namen der eihe 
neue Ehre machen und ihre Beliebtheit ſteigern, 
denn es iſt auch hier wieder das Abenteuerliche, 
Spannende, Fremdartige mit dem Erhebenden 
und Lehrreichen innig und gut verbunden. 


ru 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
Vom 16. bis 22. 2. privat 5.32—5.38 zł. 
2. Getreide pro 100 kg: 
Loco Loco 
Verladestat. Lwöw 
18.50—18.75 21,00—21.50 
17.25—17.75 19.25—19.50 
13.75— 14.00 15.10— 15.25 


Weizen v. Gut... 
Weizen, Samldg. 
Roggen, einheitl. 


Roggen, Samldg. 13.00—13.25 14.75—15.00 
e Si TN 10.00—10.25 11.25—11.50 
Hafer v. Gut ... 8.50— 9,00 
Hafer, Samldg. . 7.75— 8.00 
Mais, inländisch 19.00—21.00 
Roggenkleie , 8.00— 8.25 
Weizenkleie . 9.75—10.00 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 16. 2. 1934: Butter Block 2.90 zł, 
Kleinpackung 3.10 zł. 

Vom 17. u. 18. 2. 1934: Butter Block 
3.10 zł, Kleinpackung 3.30 zł. 

Vom 19. bis 22. 2. 1934: Butter Block 
3.30 zł, Kleinpackung 3,50 zł. 

Vom 16. bis 22, 2. 1934: Sahne 24% 1.—, 
Milch 0.20, Eier Schock 3.60 zł. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Choraöczyzna 12. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 
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. NS 
RA (St (Nadrud verboten) er fein Weib an fih. Ihr feuchtes Haar umfängt ihn. ERS 
RS) „Komm mit nach Haufe!“ wiederholt er, fih ge⸗ Ihr keuchender Atem ſtreift jein Geſicht — — — — — EA, 
5 waltſam zur Ruhe zwingend. „Komm nach Haufe!“ Dann nichts mehr. Pe 5 

„Nach Hauſe? Ich habe kein Zuhauſe mehr — die e 


XXXXI. 
Sonnenleuchten über der Waldburg 


v, 
T 
25 


Waldburg gehört nicht mir —“ 
„Das iſt ja Wahnſinn!“ 


Ren 
x 


Schon wieder wird er heftig. Doch fie läßt ſich == a EA, 

2% nicht beirren. Sie fühlt ſich dieſem Manne jetzt jo fern Einige Monate ſpäter . . 3 855 

— jo fern —! Sein Wille hat keine Macht mehr An einem blumengeſchmücten Grabe des Heinen A 

AN über fie. Waldfriedhofs, neben dem winzigen Hügel, unter dem IS 
D „Ich habe meine Schuld bekannt —“ jagt fie aufs Ingrids Totgeborenes ſchlummert, ſtehen Gunnar und 

5 neue mit unheimlicher Ruhe — „ich bin jetzt Gott nahe Gerda von Cederjtröm. Er 

2 — und meinem Kinde. Ich werde mein Kind wieder⸗ Seit geſtern weilen ſie mit der Mutter vorüber⸗ ex 

a ſehen — oben im Himmel — bald, bald! Mein liebes, gehend in der Waldburg. Und ihr erſter Gang heute Sai 

cz ſüßes, kleines Kind —“ früh gilt dieſem Grab, auf dem ſie einen Strauß friſcher 7 

a z A ag er fie barſch und packt fie bei Roſen niederlegen. ar 

228 n Zandgelenkern - „Arme Ingrid!“ jagt Gerda leije, unter verhal- > 
333 Voll Abſcheu ſtößt fie ſeine Hände fort. tenen Tränen, während ihre Hand ſich unwillkürlich in 


„Weg von mir! Du bit ein Teufel! Einmal die Hand ihres Gatten ſchmiegt. Als man damals 
habe ich meine Seele dem Teufel verkauft! Nie wie⸗ die beiden aus den 3 Fluten zog, konnte 


Dr 


der! Lieber ſterben!“ Beet man ihre Arme nicht von feinem Nacken löſen. Vereint M 
AN Und jie ſtürmt davon — hinein in die Dunkelheit. ruhen beide jetzt dort unten. Sie hat geliebt und ge⸗ can 

625 „Ingrid! Ingrid!! 5 litten und gefehlt und bereut. Und durch ihr Ge- : 
v3 Zum erſten Male in ſeinem Leben regt ſich in ſtändnis ihren Gatten mit entjühnt. Gönnen wir den dr 
2 doit aht das ar 15 15 in a Ye beiden den ewigen Frieden, Gunnar!“ ERS 
r likes ſieht er im Geiſt, was dieje Frau ihm geweſen, ; ; ; NÈ 
was fie für ihn getan, wie fie durch ihn gelitten — W 5 ein m En bie Paar e X 

Und das Gewiſſen treibt ihn ihr nach. 9 ſtreichen tröftenb bie tr 5 Br 

Ei ide Jagd beginnt „Ja, meine Gerda. And ihr Vergehen ſoll unſer 8 
e eee ee ee Geheimnis bleiben. Die Leute im Fiſcherdorf lieben 82 


Wie ein Geſpenſt fliegt die helle Geſtalt durch das und verehren Ingrids Andenken. Laſſen wir es dabei! 
Waldes dunkel. one 14025 ſie den 50 * 555 Kein Menſch auf Erden iſt ganz frei von Schuld!“ 
jie früher jo oft ging — den Weg zum Folzſteg, de Hand in Hand, in innigſter Seelengemeinſchaft, 
„ erlaſſen Gunnar und Gerda von Cederſtröm den Fried. 
Halt, Ingrid! Halt!“ keucht es hinter ihr her. verlaſſen Gunnar und Gerda von Ce 5 
Sie achtet nicht darauf. Wie beſeſſen rennt ſie hof, Beider Gedanken fliegen eine kurze Spanne Zeit 
weiter. Die Flucht vor dem böſen Geiſt, den ihr krankes ar E 


e 
N. 
T 3} 2. 


2 * 
u 


2 
* 


7 
23 
Le 


2% irn i i ſteigert i rre ins Un: Als Gerda damals den verhängnisvollen Brief 
gm eh, BED T s erhielt und ihn gemeinſam mit ihrem Gatten las — 7 
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Fi ſchlammige Flut. ihre Mutter. Denn immer noch niſtete in beiden ein ga 
"es „Ingrid!“ ſchreit Henrik verzweifelt auf. „Du Reſt von Argwohn — wenn ſie auch jtets tapfer dagegen EN 
tennit in den Tod!“ ankämpften. E2 
Es Vergebens. Schon jteht fie auf dem Steg, der unter Gunnar dagegen war wie vor den Kopf geſchlagen. N 

Ser ihren feſten Tritten ſchwankt und ächzt und kracht. Er mit feinem ſcharf ausgeprägten Ehrgefühl und feiner 
N Schon hebt fie beide Arme zum Himmel: faſt kindlichen Vertrauensſeligkeit konnte es zuerſt gar 5 
ER „Ich komme, mein Kind! Ich komme!“ nicht faſſen, daß ſein Freund, den er für einen Ehren⸗ EL 


Nur eine Sekunde noch zögert Henrik — eine kurze mann hielt, ein Fälſcher, ein Betrüger geweſen fein 
Sekunden, in der die ganze Liebe, die er für ſein ſollte. 
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Se) Weib empfand, noch einmal urgewaltig in ihm auf- Madame Arnholm hatte zuerſt nicht gewünſcht, daß 5 
flammt — — 2 der verhängnisvolle Brief dem Gericht überliefert ; 
A% Dann ift er mit einem Sprung auf dem Steg, werde. 80 
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zutreten. Als deſſen natürliche Folge ſie einwandfrei 
wieder in den Beſitz des geſamten Engſtraatſchen Nach⸗ 
laſſes eingeſetzt wurde. Doch freut ſie ſich dieſer Erb⸗ 
ſchaft nicht. Ihre Tochter iſt verſorgt und glücklich. 
Was will ſie mehr? 

„Da draußen hauſen? Ganz allein? Niemals! 
Die Schatten der Erinnerung würden mich überall ver⸗ 
folgen. Ich bleibe in Kopenhagen — wo ihr ſeid, 
meine lieben Kinder!“ 

Doch gab ſie geſtern dem Wunſch ihrer Tochter 
nach, Ingrids Grab aufzuſuchen. i 

Dies alles zieht Gunnar und Gerda durchs Gemüt, 
während ſie ſchweigend, aber innig aneinander⸗ 
geſchmiegt, der Waldburg zuſchlendern. 

Als fie die breite Freitreppe emporiteigen, wo Nero 
ſie ſchwanzwedelnd erwartet, tritt ihnen Madame Arn⸗ 
holm mit allen Zeichen freudiger Erregung entgegen. 


„Kinder! Ich habe ſoeben eine Schenkung unter⸗ 
zeichnet. Die Waldburg ſoll als Erholungsheim für 
di» armen Fiſchersleute da unten eingerichtet werden — 
beſonders für ihre kranken Kinder. Ich will es „In⸗ 
grid⸗Heim“ nennen. Hoffentlich ſeid ihr damit ein⸗ 
verſtanden?“ 

„Ja, liebe Mutter! 
einem Munde. 

Und Gerda fügt mit glänzenden Augen “ingu, 
indem ſie die Mutter ſtürmiſch umarmt: 

„Das macht alles, alles wieder gut! Ich danke 
dir, Mutter!“ 

Und in allen drei Geſichtern ſpiegelt ſich innigite, 
reinſte Freude, die Freude am Geben. 

Ueber der Waldburg aber leuchtet in ſtrahlendem 
Glanz die helle, warme Gottesſonne . 

— Ende. — 


Ja!“ rufen beide wie aus 


Nächste Woche neuer Roman 


Das P 


Die Mariandl hat das kaum achtzehnjährige Herz ſo 
bitter ſchwer voll. Sie möchte verliebt ſein, möchte, daß 
einer bis über die Ohren in ſie verliebt iſt — und ewig 
kommt keiner daher! Sie iſt zwar keineswegs zuwider, 
aber ſo ſchön, daß ihr die Burſchen in hellen Haufen nach⸗ 
rennen, iſt ſie halt auch nicht. Gerade hübſcher Durchſchnitt; 
zudem hat ſie das Unglück, viel zu ſchüchtern zu ſein, um 
„Aeugerln“ zu werfen und mehr oder minder verliebte 
Anſpielungen der Burſchen wie einen bunten Spielball 
aufzufangen und neckend zurückzuwerfen. Sie hat eigent⸗ 
lich ein ſchweres Gemüt, die Mariandl, ſo leicht und zart 
ſie auch ausſieht. 

Anderntags iſt Jahrmarkt. Das iſt allemal gute Gele- 
genheit, nicht nur Waren, ſondern auch ein Herz einzuhan⸗ 
deln. Hat nicht die Roſa Flundri von gegenüber auf dem 
letzten Jahrmarkt ihren Sepp kennengelernt und iſt nun 
eine reiche junge Bäuerin auf deſſen Hof? Na, und die 
Bärbl und die Annerl und viele andere auch! Zumeiſt 
Jahrmarktsbekanntſchaften waren es, die bei ihnen zur 
Ehe ren. 

er Mariandl ift zum Weinen bang. Iſt denn niemand 
da, der ſie lieben mag? So viel heiß pochender, einſamer 
Reichtum iſt in dem ſcheuen, kleinen Herzen. 

Es iſt Abend. Man ſollte längſt ſchlafen; aber der Dirn 
ſchmerzt das Herz zu ſehr, um zu ſchlafen. Sie liegt wach 
und ſchaut grübelnd in den Mondſtrahl, der durchs Kam— 
merfenſter fingert. Ja, ihre große Schüchternheit hat ihr 
ſchon oft übel mitgeſpielt, iſt ihr für Kaltherzigkeit, Dumm⸗ 
heit, und wer weiß was alles ausgelegt worden. Sie faltet 
inbrünſtig die Hände. „Gib mir, liaba Herrgott, daß i nit 
wieda einen, der mi lieb'n mag, durch Schüchternſein ver⸗ 
jag! Laß mir den Richtig'n, wenn er kummt, guat der: 
kenn'n, daß i nit ſchüchtern und dumm bin, wann er zu 
mir red't! Herrgott, ſei guat!“ Der Mondſtrahl kriecht 
immer tiefer in die Kammer hinein, fließt über den Tiſch, 
wo im Waſſerglas eine noch knoſpenkleine Rofe ſteht — 
die, vom Licht berührt, wie ein rotes Herz aufleuchtet —, 
und erreicht die mächtige, ſchwere, ſilberbeſchlagene Bibel, 
die daneben liegt. Mit einem Sprung iſt die Dirn aus dem 
Bett und beim Tiſch. Gleich taucht der Mond ihr rauhes 
Leinenhemd in ſprühendes Weiß, daß es hell ſtrahlt wie 
ein ſeidenes Brautgewand. Die Mariandl ſchlägt mit un⸗ 
ruhigen Händen die große Bibel auf. Die will ſie fragen, 
wie wenigſtens der Anfangsbuchſtabe des Vornamens 


deſſen, den ſie lieben wird, lautet. Abgewandten Blicks legt 
ſie den Zeigefinger der Rechten auf die erſtbeſte Stelle; 
dann beugt ſie den Kopf tief über das mondbeſchienene Bibel⸗ 
blatt. Ein großes „P“! Mit „P“ wird ſein Name anfan⸗ 
gen! Jetzt heißt es anderntags gut aufmerken, recht geſcheit 
ſein. Ein zitternder Seufzer rieſelt ins dunſtige Mondlicht. 
Die Mariandl legt ſich wieder ins Bett, betet — atmet 
unruhig — ſchläft ein. — 

Noch vor Morgengrauen putzt ſich die Dirn mit Sorg⸗ 
falt heraus. Die Mutter gibt ihr einen Einkaufskorb, einen 
langen Beſorgungszettel und gute Lehren mit auf den 
Weg. Die Mariandl iſt blaß, aber ihr Geſicht ſtrahlt. 

Drei Stunden ſpäter ift fie mitten im Jahrmarkts⸗ 
rummel. Sie hält den langen Zettel in der Hand und be— 
ginnt einzukaufen. Arg zerſtreut iſt ſie dabei und merkt 
nicht, daß ſie von einer zigeunerhaft ausſehenden Händlerin 
weniger Reſt herausbekommt. Aber ein anderer merkt es. 
Ein baumlanger, bildhübſcher Kerl, der während des Ein⸗ 
kaufs neben der Mariandl geſtanden hat. Als ſie nun gehen 
will, ruft er laut: „Bleib' da, Diandl! Kriagſt da no ſiebzig 
Groſchen auſſi!“ Die Mariandl fährt herum und ſchaut ihn 
aus halb ratloſen, halb entzückten Blicken an. Er lacht. 
„Wirſcht bald kei Geld hab'n, wanns nit beſſer aufpaßt, 
du!“ Die Händlerin murmelt eine Entſchuldigung und gibt 
den Reſt heraus. Der Burſche ſchlendert mit der Mariandl 
weiter. „Muaß aufpaſſ' auf di! Woas? Is dir's recht?“ 
Und ehe ſie noch antworten kann, geſellt ſich ein zweiter 
Burſche zu ihnen, genau ſo angezogen, genau ſo flott und 
hübſch wie ihr Begleiter. „Der iſt mei Bruada, der Pepperl, 
und i bin der Peterl!“ erklärte der hübſche Kerl. Der Ma⸗ 
riandl wird ſo heiß und wohl. Zwei „P“! Zwei gleich! 
Jetzt heißt es, ſich zuſammenzunehmen, nicht dumm ſein, 
nicht durch Schüchternheit und Schweigſamkeit alles ver⸗ 
derben! Sie verſuchte den beiden in die Augen zu lachen. 
Erſt gelingt es nur ganz ungeſchickt, dann aber geht es 
immer beſſer und flotter, „A ſaubere Dirn!“ meint der 
Pepperl und ſtupſt ſeinen Bruder vergnügt in die Hüfte. 
Der ſtupſt zurück und nickt. Sie kaufen ihr ein Lebkuchen 
herz, das ſo groß iſt wie der Mariandl ihr ganzes Geſicht, 
und einen Lebkuchenreiter bekommt ſie auch. Sie loben es, 
daß ſie ſo früh ſchon da iſt — eine fleißige Frühaufſteherin 
ſcheine ſie zu ſein, nicht ſo wie viele andere Mädchen, die 
bis in den hellen an hineinſchlafen. „Und dabei haft goar 
helle, ausg'ſchlaf'ne Aeugerl!“ meint der Peterl anerken⸗ 
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nend und beſieht eingehend dieſe Augen, die ſich vor ſeinem 
nahen Blick mit ſcheuem Lidſchlag ſchützen. Die Mariandl 
geht zwiſchen Peterl und Pepperl. Einer muß der Richtige 
ſein! Die Mariandl geht nicht auf der Erde — ſie geht im 
ſiebenten Himmel umher. 

Bis der Pepperl ruft: „Aha! Da ſans endli amal, dö 
zwa! Schau', Diandl, dös ſan unſer Schätz'! Minnerl und 
Roſi hoaß'n's!“ 

Hat der Boden Löcher? Der Mariandl iſt es, als ver⸗ 
ſinke ſie immer tiefer. Zwei ſtramme, hübſche Mädel, ihrer 
protzigen Kleidung nach wohl reiche Bauerntöchter, ſtehen 
vor ihnen und ſchauen ſie nicht gerade freundlich an. Die 
Mariandl fühlt fih immer kleiner werden. „Hab'n a biſſl 
das Diandl umanandg'führt, bis oes Langſchläferinnen 
amal daherkummt's!“ ſagt der Peterl und nimmt eine der 
beiden am Arm. Der Pepperl tätſchelt aufmerkſam die 
volle, ſehr roſa Wange der zweiten. Und dann ſagen ſie 
der Mariandl: „B’hüat Gott!“, wünſchen ihr noch viel Ber- 
gnügen und gehen mit ihren Mädeln, die wütende Geſichter 
machen, davon. 

Wie angewurzelt bleibt die Mariandl ſtehen, wo man 
ſie ſtehen ließ. Erſt als eine Bäuerin, die ſich mit einem 
rieſigen Einkaufskorb vorbeidrängt, ihr einen heftigen 
Stoß verſetzt, erwacht ſie zur Wirklichkeit. Das Weinen 
würgte ſie. Zwei „P“ auf einmal ſind fortgegangen! 
Müde kauft ſie noch ein, was auf dem langen Zettel ſteht, 
und ſchleicht dann heimwärts. Fällt ihr gar nicht ein, ſich 
auf ein Holzpferd des Karuſſells zu ſetzen, oder vor irgend⸗ 
einer der Beluſtigungsbuden ſtehenzubleiben. Allein iſt's 
bitter traurig. Das friſch getäuſchte und genarrte Herz 
fühlt ſich in dem ſchallenden Jahrmarktswirbel noch viel 


wunder. Daheim ſein und ſich ausweinen! Schon jetzt 
tropft und tropft es aus den Augen. Das „P“ hat ſich 
nicht bewährt. 

Todmüde kommt ſie nach Hauſe. Mit einem „Scho' 
biſt da?“ empfängt ſie die Mutter. Die Mariandl übergibt 
ihr die gekauften Sachen und ſchleppt ſich, ihr Schluchzen 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen zurückdrängend, in ihre 
Kammer. Heiße Nachmittagsſonne glüht durchs Fenſter. 
Die Mariandl wirft ſich aufweinend über die Bibel und 
bleibt da, vor Schluchzen bebend liegen. Ihr Geſicht, ihre 
Hände und auch der Bibeldeckel ſchwimmen von Tränen. 

Sie weiß kaum, wie lange ſie ſo über dem Tiſch und 
der Bibel liegt. Sie fühlt brennende, ſtechende Sonne auf 
ihrem Nacken. Sie rührt ſich nicht. 

Da ſteckt einer den Kopf zum Fenſter herein. 

„Biſt ſcho' zurück? Hab' heut' früah mit dir geh'n 
une Warſt aba ſcho' weg, wiar i dei Muatta g’fragt 

ru 

Wie eine Schlafwandlerin fährt die Mariandl auf. 
Zwei verliebte Augen ruhen weich auf ihr. 

„Woas flennſt denn a ſo bitter?“ ſagt er beſorgt und 
ſtreckt ihr durchs offene Fenſter die Hand hin. Aufſtrahlend 
geht die Mariandl dieſer Hand entgegen. Der da ſteht, iſt 
der Flundri⸗Poldl, der Bruder der Roſa, der der vorige 
Jahrmarkt fo ein Glück gebracht hat. Der Poldl ift erft vor 
ein par Tagen vom Gut feines Großvaters heimgekommen. 
Biſſel geliebäugelt hat er mit der Mariandl, ehe er damals 
fortzog; aber ſie hatte geglaubt, das ſei bei ihm nicht tief 
gegangen. 

„Poldl!“ ſagt die Mariandl ganz leiſe. 

Nun hat es fih doch eingeſtellt — das „P“! 


Sein geliebter Geſang 


Von Adalbert Gerber 


Es ſtand nun ohne jeden Zweifel feſt, daß Muſiklehrer 


Klipfel mit Ende des Schuljahres ſeinen Dienſt am Gymnaſium 


aufgeben würde. Ein beſonders ſangesfreudiger Sekundaner, 
der dem plötzlich aufgetauchten Gerücht aus keinen rechten 
Glauben ſchenken wollte, hatte einen heimlichen Einblick in die 
Perſonalakten nehmen können, und da wurde es nun zur Ge⸗ 
wißheit, daß Herr Klipfel tatſächlich noch vor Schluß des Jahres 
die bewußte Altersgrenze erreichen würde. 


Wer hätte es aber auch dem trotz ſeines weißen Muſikan⸗ 
tenſchopfes noch rüſtigen und ſtimmgewaltigen Herrn angeſehen, 
daß er ſchon das amtlich vorgeſchriebene Alter für den Ruhe⸗ 
ſtand erreicht habe. Man zog zum Vergleich einige bekannte 
Künſtler des Stadttheaters heran, von denen es in aller Oef⸗ 
fentlichkeit bekannt war, daß ſie ebenfalls ſchon über die ſechzig 
hinaus waren und doch manchmal noch wie jugendliche Drauf⸗ 
gänger über die Bühne fegten. Und ein Künſtler war Herr 
Klipfel. Nicht nur rein äußerlich, wie er zum Beiſpiel den 
ſchwarzen Schlips ſchwungvoll geknotet trug, oder wenn er 
muſikaliſche Dreingaben am Flügel mit prieſterlich erhobenen 
Virtuoſenhänden vor ſeinen Schülern zelebrierte. Nein, das 
gehörte eigentlich zum Handwerk. Aber wenn er plötzlich vom 
Schulthema abirrend etwa auf ſeine Lieblinge Mozart oder 
Schubert zu ſprechen kam, dann konnte es geſchehen, daß er wie 
in eine Viſion hineingeriet und, ohne den geſprochenen Satz zu 
vollenden, halb rare iton, halb feinem Gedächtnis folgend, 
ſeine Wunderwelt von Tönen aus den abgegriffenen Taſten 
zauberte. Dann ſaß ſelbſt die gänzlich unmuſikaliſche Alt- oder 
Baßſtimme in den hinterſten Reihen wie von der Muſe geweckt, 
und mehr aus ehrlicher Ergriffenheit denn aus Uebermut 
klatſchten einige Hände verſtohlen Beifall. Ueberhaupt gab es 
für ihn keine unbegabten oder völlig unbrauchbaren Geſangs⸗ 
ſtimmen: er kannte nur gute und weniger gute, ſo daß, wenn 
auch nur eine Ausleſe zu den öffentlichen Schulfeiern zugelaſſen 
war, doch alle ohne Ausnahme von den regelmäßigen Sing⸗ 
ſtunden profitierten. 

Von allen Schülern, die auch nur vorübergehend in den 
letzten vierzig Jahren das Gymnaſium beſuchten, — ſo lange 
waltete Herr Klipfel ſchon ſeines Amtes an der nämlichen 
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Schule! —, wurden die Geſangſtunden als der künſtleriſche Teil 
des Unterrichts empfunden. Da wurde kein Allotria, kein 
Knabenunfug getrieben oder ſich für die nächſte Lateinſtunde 
hinterrücks vorbereitet. Fröhlich ſang man ſich vielmehr die 
Sorgen der Mathematik oder des letzten ungenügenden Stils 
vom Herzen, denn hier gab es nicht die Angſt vor Zenſuren 
oder die unter 1 Ti von Strafen mühſam geſchützte 
Autorität des Lehrers. Ein friſcher Hauch von der traumhaften 
Atmoſphäre des Theaters, ja aus der ganzen Welt der Opern⸗ 
ſtars wehte dann um die jungen Stirnen und machte die kleinen 
Caruſos unter ihnen lüſtern nach einem ähnlichen Siegeszug 
der Berühmtheit. Konnte einem nicht dasſelbe Glück beſchieden 
ſein wie dieſem und jenem ehemaligen Schüler, der keinem an⸗ 
deren als eben dieſem Klipfel hier ſeine erſten Schritte auf der 
Laufbahn zum Ruhme verdankte? Freilich — und das ſickerte 
mit der Zeit doch durch — hatte es Herr Klipfel meiſtens gegen 
den Wunſch der Eltern durchgeſetzt, daß der Schüler noch ein, 
zwei Jahre vor ſeinem Abgang, verſteht ſich, unentgeltlich, Pri⸗ 
vatſtunden bei ihm nahm; dadurch lenkte er die Zukunft des 
Erkorenen ſchon frühzeitig in eine ganz beſtimmte Richtung, 
wofür er indeſſen die Verantwortung gern und ſiegesgewiß auf 
ſich nahm. 

Leicht wurde es ihm nicht, mit einem Male nun ſeinen 
geliebten Lehrerberuf aufzugeben, nur weil es eine geſetzliche 
Beſtimmung fo wollte. Zu Haufe warteten ja mannigfache 
Pläne, in der Hauptſache Kompoſitionsentwürfe, auf ihre 
ſchöpferiſche Vollendung. Aber dieſer Ehrgeiz plagte ihn nicht. 
Was machte es ſchon viel Aufhebens, wenn etwa ſeine Eichen⸗ 
dorff⸗Lieder oder einige Orcheſterſtücke bei Fachleuten ganz gut 
angeſchrieben waren? Den größlen Triumph erlebte er doch 
immer n dann, wenn er feine Lieder und Chöre mit den 
Schülern ſelbſt einſtudieren durfte und diefe ſichtlich mit größe- 
rer Begeiſterung dabei waren, als wenn es ſich nur um fremde 
Schöpfungen handelte. Nein, er hätte gewiß dieſen zweifelhaften 
Komponiſtenruhm drangegeben, könnte er nur ſo weiter bis 
ans Lebensende mit ſeiner jungen Sängerſchar verbunden 
bleiben, die, Jahr um Jahr aus immer neuen Brunnen der 
Kindheit aufſteigend, ſich auch mit friſchen, unverbrauchten 
Stimmen erneuerte. 
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Wie oft im Sommer, wenn die Singſtunde bei geöffneten dem Hauſe Klipfels, ſchützte. Lautlos, als ob die Verſchwörer 
ae ſtattfand, konnte er mit einem Blick auf die Straße jo kurz vor dem Ziele entdeckt zu werden fürchteten, gab je⸗ 


et 
2 


N emerken, daß die Leute unten ſtehen blieben und dem gewiß mand, und ſo einer nach dem andern, das Zeichen zur Ent⸗ N 
a ſehr Del von einer jonoren Mannesſtimme begleiteten Ge- zündung der mitgebrachten Lampions. Denn noch ein mili⸗ vn. 
2 eng der Knaben lauſchten. Ja, das war auch für ihn, den täriſch ſcharfer Appell, — und in wohlgeordneten Reihen ging's 283 
2 Lehrer, recht luftig, er empfand das mit diebiſcher Freude. Am zu der nahen Wohnung des Lehrers, vor deſſen Haus man im 3 
i liebſten aber hätle er ſich die noch nicht gebrochene Stimme Halbkreis Aufſtellung 5 Dann ergoß ſich die Serenade BE 

feiner Quartaner gewünſcht und mit ihr das Lied von „Jung⸗ machtvoll durch die ſtille traße, prallte gegen die Häuſer und YA 


Siegfried“ oder dem „Heideröschen“ hinausgeſchmettert. An von da wieder zurück, daß ſich die Klangwellen in einem luſtigen 
feine Schulbuben mußte er fih ja um fo mehr halten, als er Echo verfingen. „Frühlingsdämmerung“, eine Lieblingsſchöpfung 


= 


ER elbſt keine eigenen beſaß, noch nicht einmal eine Frau, mit der des Gefeierten, hatte dieſe Wirkung erzielt und ſie bewirkte 28 
2 er ſich zu einem muſikaliſchen Duett irgendwelcher Art hätte alsbald b Herr Klipfel, betreten vor Ueberraſchung und Ro 
920 zuſammentun können. Nur daran nicht denken — das ver⸗ freudigem Biedererfennen, am yng erſchien. Die Häuſer⸗ DE 
* gedrängt im Nu die Be⸗ i 


M 


mehrte feine Schwermut noch um Zentnerlaſt und machte ſeinen u entlang jtanden Kopf an Kop 


bevorſtehenden Abſchied von der Schule ſchier zu einem Abſchied wohner der Straße und rieten natürlich auf ein Geburtstags⸗ 


92 vom Leben. ſtändchen irgend eines Geſangvereins. Erſt als jetzt eine po: 
A In welchem Kopf die Idee zuerſt entſtand, war bei der tätiſche Stimme mit einer Anſprache den Reigen der Lieder 9 
WS Einmütigkeit, mit der fie aufgenommen wurde, nicht mehr fejt- unterbrach, erfuhren fie, um was es ſich handle. NER 
es uſtellen. In einem Klaſſenzimmer der Oberprima herrſchte In den Zeitungen des anderen Tages ſtand über dieſe 28 
Ra jedenfalls dröhnende VBegeifterung, als einer den Plan entwarf. nächtliche Feier ein ausführlicher Bericht, und da der unge⸗ WAS 
2 dem ſcheidenden Muſiklehrer ein Ständchen darzubringen, und wöhnliche Vorgang auf eine außerordentliche Perſönlichkeit, ne 
zwar mit einer Auswahl jeiner eigenen Kompositionen War die damit geehrt wurde, ſchließen ließ, hatte man es in pflicht⸗ 5 
anfangs nur von ihnen ſelbſt, den gleichfalls ſcheidenden Abi⸗ ſch uldigem Chroniſteneifer an einer eingehenden und liebevollen A 
turienten, die Rede, jo nahm man ſchon in der nächſten Minute Würdigung des aus dem Schuldienſt te Muſiklehrers Ke 
auch die übrigen höheren Klaſſen hinzu, ja einige verſtiegen nicht fehlen laſſen. KA 


8 1 . z mö an en 1 AN ihrer 
abhaft werde, die in der Stadt anſäſſigen früheren Schüler zur ; : 17 
Teilnahme an der gemeinſamen Ovation aufgefordert werden. 1 da well. doch Bieber ber Sc tz aa et 
Ein ſeit Jahren in feiner höheren muſikaliſchen Ausbildung Beſitz ergreifen. Nun ſtand er, der Alte, vor ſo viel Jungen, 
begriffener Student übernahm es mit Freuden, den zu mehr und morgen ihon hatte er ihnen nichts mehr zu geben als 
als hundert Stimmen angewachſenen Chor in einigen heimlich vielleicht dieſem und jenem eine ermattende Hand, wenn man 
abgehaltenen Proben ſo weit zu fördern, daß die geplante ſich überhaupt noch feiner erinnerte, einen wohlgemeinten Rat. 
Ueberraſchung auch in geſanglicher Hinficht zu klappen verſprach. wenn er nicht als längſt überholt zurückgewieſen würde Ein 
Am Vorabend der allgemeinen Schlußfeier, als es langſam Glück, daß er im nächſten Augenblick von dem Schwung der 
zu dunkeln begann, bewegten ſich ſeltſame Schatten hinaus in hellen Knabenſtimmen aus feinem Brüten geriſſen wurde, und 
die Vorſtadt. Einzeln und in Gruppen fanden ſie ſich am ver⸗ daß er ſpäter, als man ihm alle die begeiſterten Zeitungs⸗ 


Als aber am Vormittag bei der Schlußfeier des Gym⸗ 
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abredeten Platz ein, der fie durch ſeine Lage in einer Wege berichte vorlegte, nur noch die Wohltat eines geſegneten Lebens⸗ N 
Er krümmung vor argwöhniſchen Blicken, und kämen ſie ſelbſt aus abends verſpürte. NI 
ss 2 


Die Denkſportaufgabe 


Von Artur Nolda 


* 
DI 


5 


— 


2 Semmelmann hat gut zu Mittag gegeſſen und iſt infolge⸗ Herr Semmelmann aber lehnt ſich in ſeinem Stuhl zurück X X | 
ANS] deſſen jehr müde. Er möchte gern eine Stunde pennen. Frau und beginnt mit Energie und Ausdauer zu ſchnarchen . RI j 
5 82 Semmelmann iſt aber gar nicht müde und hat das Bedürfnis, Eine Stunde ift vorüber, CH, 

2 in einem fort zu erzählen. Dinge, die Semmelmann gar nicht Frau Semmel mann flüſtert noch immer vor ſich hin; ſie Va 
1 ein: die Zeit r lieb lie?⸗ hat Schweißperlen auf der geröteten Stirn. Ba 
ER 3 ie Zeitung ſchon geleſen, liebe Julie?“ fragt a Semmelmann ſchlägt die Augen auf, räuſpert ſich, richtet pw | 
SS „Aber ja. Auswendig gelernt. Das Kreuzworträtſel ge⸗ ſich Sn 525 Ana 3 en) i 
BEN löſt und die Denkſportaufgabe. Weißt du übrigens, was die; „Hör' mal, Fritz — du haſt mir die Denkſportaufgabe ſicher I 
2 Schulzen neulich ...“ nicht ganz gejagt — da muß etwas fehlen. Ich bringe ſie ein⸗ 2 
As Semmelmann unterbricht. „Apropos, Denkſportaufgabe! fach nicht heraus. REH 
Ne Du biſt ja jo tüchtig in dieſen Dingen: da habe ich etwas ſehr „Denkſportaufgabe?“ fragt Semmelmann nachdenklich. „Ach S N | 
PT Intereſſantes für dich, aber — es ift ſchwierig!“ lo. Richtig! Was ſollteſt du eigentlich herausbringen?“ NA i 
2 . Frau Semmelmann rückt ſich intereſſiert zurecht. „Schwie- „Doch das Alter von dem Kraftwagenführer, der den Wil⸗ Ska 
A rig — pah! — Das ift doch gerade das Schöne an den Denk- helm Müller überfahren Hat! Ya 
KeS ſportaufgaben!“ „Welchen Müller — ach ſo! Entſchuldige. Ja jo: das Alter 2 
ee „Alſo höre: Da geht ein Mann über den Fahrdamm. Er des Kraftwagenfahrers.“ nt 
IR 0 trägt einen grauen Ue berzieher und eine ſchwarze Melone und „Fa. Vielleicht weißt du es ſelber nicht!“ IN 
73 ijt glatt raſiert. Von links kommt plötzlich ein Kraftwagen mit „Augenblick mal!“ ſagt Semmelmann, langt nach der Zei⸗ N) 

is der Nummer IA 37840 — IA 37840, bitte! — notier' dir tung und ſchlägt fie auf. „Siebenunddreißig Jahre!“ era ! 
325 das! —, der Mann, ſtatt vorwärts zu laufen, ſpringt zurück, Aber wieſo denn?“ D | 
N wird vom Kotflügel des Wagens gefaßt und zu Boden ge- D 8 5 p „Der 37jäbrige R 2 KA | 
NY ſchleudert, bleibt bewußtlos liegen. Polizei kommt — der Sten Da ſteht es doch. bitte: „Der 37jährige raftwagenführer 2% 

ER reftwagen hat fih inzwilhen aus dem Staube gemacht, aber Stephan Enderlein wurde Heute wegen jahrläjliger Körper- Te 
2 (eine Nummer ift, wie gejagt, feſtgeſtellt. Der Mann hat einen verletzung zu vierzehn Tagen Gefängnis verurteilt!“ Und dann N 


einbruch erlitten. In feiner Brieftaſche befinden ſich etwas kommt die Geſchichte mit dem Wilhelm Müller. Alſo ſieben⸗ 
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AN 
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ch 
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BS über dreihundert Mark, zwei Kinderphotographien, zwei Sitz. unddreißig Jahre!“ 
SA] pläße fin die Oper 1105 ein an pian Wilhelm Müller ge. Frau Semmelmann hat einen roten Kopf. Ya 
GE richteter Brief, Wie alt ift der Fahrer des raftwagens, der „Das war aljo gar keine Denkſportaufgabe! Und ich habe es 
5 dieſen Herrn Wilhelm Müller überfahren hat?“ w p eine Stunde den Kopf zerbrochen — das ift — — ur 
„Augenblick!“ ra i 773 5 = ; s AS 
getzöngt nachjudenten, e ee 297 5 Sein Aber ich habe eine Stunde ſchlafen können, liebe Julie = N 
rach — Kinderbilder — Karten für die Oper — Wilhelm Es war alſo doch eine Denkſportaufgabe. Nur habe ich ſie SRI 
Müller — — —“ Die Stimme der Frau Semmelmann erſtirbt gelöſt und nicht du! DS 
in leiſem Geflüſter. Frau Semmelmann iſt ſeitdem gegen Denkſportaufgaben. 38 £ 
RE) } 
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(Schluß.) 


Mit einer bloßen Zuſtimmung der Regierung 
würde aber noch nicht genug getan ſein. Erfor⸗ 
derlich ſind poſitive Maßnahmen, die unſere 
Pläne fördern. Gehen wir davon aus, daß eine 
normale gute Ernte in Polen 12 Millionen 
Tonnen Getreide beträgt und daß die höchſte 
Ausfuhr bisher etwa 500 000 Tonnen betragen 
hat, ſo ergibt ſich, daß eine Minderproduktion 
von noch nicht 5% genügen würde, um das 
Gleichgewicht zwiſchen Produktion und Ver- 
brauch 3 Nun ſchwebt mir als Vor⸗ 
bild nicht die in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika erlaſſene Verordnung vor, welche 
die Minderung der Anbaufläche um 15% vor⸗ 
ſchreibt. Von derartigen chematiſchen, übrigens 
kaum kontrollierbaren nordnungen halte ich 
nicht viel. Für unſere Verhältniſſe kämen ſie 
auch deshalb sid in Frage, da wir uns bei 
unſerer ſchweren Wirtſchaftslage ein Brachliegen 
des Ackers nicht leiſten könnten. Es käme alſo 
nur in Frage, an Stelle des Minderanbaues 
von Getreide Erſatzfrüchte anzubauen. 

In erſter Linie kämen als Erſatzfrüchte alle 
Arten von Oelfrüchten in Betracht. In jedem 
der beiden letzten Jahre ae nach Polen etwa 
124 000 Doppelzentner Oelfrüchte eingeführt 
worden. Auch P, üſſige Pflanzenöle werden im- 
portiert; das Einfuhrkontingent für 1933/34 iſt 
auf 11 000 Tonnen feſtgeſetzt worden. Mit einem 
nt könnte die Regierung diefe Einfuhr 
ſperren; ſie würde die Deviſen, die zur Be⸗ 
zahlung nach dem Auslande fließen, im Lande 
behalten und der Landwirtſchaft Verdienſtmög⸗ 
lichkeiten, die bisher vom Auslande ausgenutzt 
wurden, eröffnen. Bei uns in Polen wurden 
ſchon heute mit Erfolg gebaut: Raps, Leinſaat 
gur Korngewinnung, Senf und in geringerem 

mfang Sojabohnen, deren Anbau ſich aller⸗ 
dings noch im Verſuchsſtadium befindet. Ein 
vermehrter Anbau aller dieſer Oelpflanzen, der 
dem Inlandsbedarf dient, ift unter Berückſich⸗ 
tigung von Klima und Bodengüte ohne wei⸗ 
teres möglich. 

Ferner liegt es in der Hand der Regierung, 
durch Beſchränkung der Einfuhr von Jute und 
3 für den 3 we . und 

anf zur Faſergewinnung beſſere Bedingungen 
p Joeren Ueber den Wert der Leinwand für 

äſchezwecke erübrigen ſich nähere Ausführun⸗ 
= ervorheben möchte ich nur, daß den 

äcken aus Leinwand eine größere Haltbarkeit 
nachgeſagt wird als den Juteſäcken. 

Weiter käme in Frage ein vermehrter Fut⸗ 
teranbau. Als Ideal müßte jedem Landwirt 
vorſchweben die Ernährung des lebenden In⸗ 
ventars mit ißt ballen dn Futter oder, 
wo ſich das nicht vollſtändig durchführen läßt, 
unter Zuhilfenahme von im Inlande hergeſtell⸗ 
ter Kleie und Kuchen. Eine Einfuhr von aus⸗ 
ländiſchen Kuchen würde ſich bei vermehrtem 
Oelfruchtanbau erübrigen und müßte von der 
Regierung verboten werden. Man hat den Ein⸗ 
druck, bni noch IR mancher Betrieb feinen Gi- 
enfutterbau verſtärken könnte. Die Vorzüge des 
Anbaues von Luzerne, des beſten Eiweißliefe⸗ 
ranten, den wir haben, ſind ſo dringlich in Vor⸗ 
trägen und Fachſchriften empfohlen worden, daß 
man ſich oft wundern muß, wenn dieſer Frucht 
auf gutem Boden nicht größere Beachtung ge⸗ 
ſchenkt wird. Auch Klee und Seradella finden 
vielſach nicht die Beachtung, die ſie verdienen. 
In vielen Betrieben ift an Stelle der Mafi- 
wirtſchaft, die vor dem Kriege lohnend war, 
die Kuhhaltung getreten. Kühe müſſen aber 
anders ernährt werden als Maſttiere. Man kann 
auf die Dauer keinen geſunden Kuhſtall haben, 
wenn man die Fütterung auf Sauerfutter, Ru- 


chen und Stroh einſtellt. Letzten Endes un 
eine derartige Haltung zur Verödung der Ställe. 
Das Ziel muß bei den heutigen niedrigen 
Milchpreiſen ſein, die Kühe mit wirtſchaftseige⸗ 
nem Futter, wobei Heugaben von sarien 
8 AL täglich unerläßlich find, billig ernähren, 
auf Rekordleiſtungen verzichten und eine lange 
Nutzung der einzelnen Tiere bei geſunder Hal⸗ 
tung anzuſtreben. 

An Stelle der einzuſchränkenden Getreide⸗ 
flächen könnte namentlich in Brennereiwirt⸗ 
ſchaften ein vermehrter Kartoffelbau treten. 
Allerdings müßte ein ſtärkerer Verbrauch von 
Spiritus im Lande ale werden. Biel 
zu wenig ift bisher in Polen die Beimiſchung 
von Spiritus zu Betriebsſtoffen in Anwendung 
gekommen. Während in Deutſchland 70% und 
in Frankreich 64% des in den Verkehr gebrach⸗ 
ten Spiritus für motoriſche Zwecke verbraucht 
wird, beträgt die entſprechende Quote für Po⸗ 
len 19%. Wie man jagt, ſollen bei uns im 
Lande die Miſchungen an Güte zu wünſchen 
übrig laſſen. Für die Regierung wäre es eine 
Kleinigkeit, den Beimiſchungszwang durch Ver⸗ 
ordnung einzuführen und zweckdienliche Vorſchrif⸗ 
ten für die Güte des Betriebsſtoffes zu erlaſſen. 
Gerade für die Betriebe mit leichteren Böden, 
auf denen Oelfrüchte nicht recht gedeihen, würde 
die Vermehrung des Kartoffelbaues ein Segen 
ſein. 

Schließlich muß ich, um das Thema nach Mög⸗ 
lichkeit reſtlos zu erfaſſen, noch anführen, daß 
nach Polen im letzten Jahre für 7 Millionen 
Aepfel und Pflaumen eingeführt werden muß⸗ 
ten. Die Vergrößerung der Gärten unterliegt 
ebenſo wie die Neugründung von Waldflächen 
nach dem Agrarreformgeſetz gewiſſen Einſchrän⸗ 
kungen. Es wäre an der Zeit, dieſe Beſtim⸗ 
a den veränderten Verhältniſſen anzu- 
paſſen. 

Durch die Umſtellung unſerer Wirtſchaften, 
die keineswegs ſo entſcheidend iſt, könnte eine 
neue Lage geſchaffen werden, welche die pol⸗ 
niſche Landwirtſchaft der ewigen Sorge ent- 
hebt, was mit den großen Getreideüberſchüſſen 
geliehen ſoll. Für die Staatskaſſe wiederum wiir- 

en ſich große Vorteile durch Einſparung der 
Mittel ergeben, die bisher für die Getreideaus⸗ 
fuhrprämien verausgabt wurden. Befreit von der 
Sorge um die Getreidewirtſchaft, könnte die 
Regierung ihr Augenmerk konzentrieren auf die 
Ausfuhr von Butter und Schweinen. Es geht 
hierbei vornehmlich um die Intereſſen des klei⸗ 
neren Beſitzes, der nicht der Erzeuger von Maſ⸗ 
ſengütern, alſo von Getreide, Kartoffeln, Zuk⸗ 
lerrüben ift, ſondern von Qualitätsprodukten, 
in erſter Linie von Milch und Maſtſchweinen. 
Aber auch der Weltmarkt für Butter und 
Schweine wird von Jahr zu Jahr enger. Die 
Regierung muß daher alles daran ſetzen, die 
Ausfuhr nicht nur durch ſolche Prämien zu för⸗ 
dern, ſondern zugleich durch Abſchluß von Han⸗ 
delsverträgen den Abſatz ſicherzuſtellen. Bei der 
verworrenen Lage des Geldmarktes werden 
aber auch Handelsverträge ſchwer zu erreichen 
ſein. Aeußerſtenfalls bliebe nichts anderes übrig, 
als Kompenſationsverträge abzuſchließen. Zwar 
bindet ſich kein Staat gern durch Kompenſa⸗ 
tionsverträge, da er ſich ja verpflichten muß, von 
dem Gegenkontrahenten Waren zu demſelben 
Geldwert abzunehmen. Aber um den Klein: 
beſitz, der in Polen eine beſondere Bedeutung 
hat, lebensfähig zu erhalten, dürfte die Regie⸗ 
rung nichts unverſucht laſſen. Auch dem In⸗ 
landsmarkt müßte mehr Beachtung geſchenkt 
werden. Es würde viel bedeuten, wenn die Re⸗ 
gierung ſich entſchließen könnte, die Einfuhr 


von Margarine und die Herſtellung von Mar⸗ 
garine im Lande zu verbieten. Die Butter iſt 
bei uns im Lande ſo billig, daß die Ernährung 
des Volkes keinen Schaden erleiden würde; 
andererſeits hat die Butter als geſundes or 
rungsmittel einen großen Vorzug vor der o 
ho a sa Margarine, 

it meinen Vorſchlägen bin ich zu Ende. Ich 
bin mir deſſen bewußt, daß meine Wünſche, ins⸗ 
beſondere ſoweit ſie ſeh auf die Einſchränkung 
der Getreideernte beziehen, einer ſtarken Kritik 
begegnen werden. Ich ſehe aber kein anderes 
Mittel, um aus der heutigen ſchweren, ſich 
von Jahr zu Jahr verſchärfenden Lage heraus⸗ 
ukommen. Einmal wird doch das Meſſer ange⸗ 
Pet werden en um den Ake Schnitt 
zu tun. Mit Notwehrmaßnahmen kann man 
wohl eine Zeitlang den Zuſammenbruch der 
Betriebe aufhalten. Aber die Gebote der Volks⸗ 
wirtſchaft gehen doch weiter. Ich gebe zu, daß 
die Verordnungen der Regierung zum Schutz 
der Landwirtſchaft, insbeſondere die Entſchul⸗ 
dungsaktion, der Zahlungsaufſchub für private 
Hypothekenkredite, die Saeifung von Sieds- 
ämtern und die Gründung der Akzeptationsbank 
das Schlimmſte von den verſchuldeten Betrie⸗ 
ben abgewendet haben; andernfalls hätte ſo 
mancher Landwirt in dieſer Zeit der ſchwerſten 
Wirtſchaftsdepreſſion feine Scholle verlaſſen müj- 
ſen. Aber man darf ſich doch keiner Täuſchung 
darüber hingeben, daß alle dieſe Verordnungen 
nur . von kurzer Dauer ſein kön⸗ 
nen. Ihre Verewigung würde dazu führen, daß 
dem Landwirt der Kapitalmarkt vollſtändig 
verloren geht. Kein Kapitaliſt würde ſich mehr 
finden, der dem Landwirt etwas borgt, während 
doch bisher gute Hypotheken auf landwirtſchaft⸗ 
5 Grundſtücken als ſichere Kapitalsanlage 
galten. 

Ueber die ernſte Situation im Lande kann 
auch nicht der große Erfolg der letzten Staats⸗ 
anleihe hinwegtäuſchen. Zwar hat jeder Bür⸗ 
ger des polniſchen Staates in voller Erkennt⸗ 
nis der Staatsnotwendigkeit ſich bemüht, nach 
ſeinen Kräften das Seinige an der großen Auf⸗ 
gabe zu tun. Aber die 300 Millionen werden 
doch letzten Endes von den Gewerbetreibenden 
und Landwirten aus ihren Betrieben heraus⸗ 
gezogen und von den Feſtangeſtellten aus den 
Gehältern entnommen. Darüber kann kein 
Zweifel beſtehen, daß die einzelnen Anleihebe⸗ 
träge von den Zeichnern wieder aufgelpart wer⸗ 
den müſſen und daß die Konſumkraft entſpre⸗ 
chend leiden wird. Die Nachteile für das große 
Wirtſchaftsleben liegen auf der Hand. Das 

d muß im Lande rollen; ſonſt kommt nicht 
die Privatwirtſchaft, ſondern auch die Staats⸗ 
wirtſchaft in Unordnung. Mehr denn je geht 
es um die Wiederherſtellung der Rentabilität 
der Betriebe, um die Wiederherſtellung der 
Kaufkraft im Lande und letzten Endes um die 
Wiederherſtellung der Steuerkraft. Das ſollten 
die Ziele ſein, die eine weitſchauende Regierung 
lonſequent verfolgen ſollte. 

ur noch wenige Worte zum Schluß. In 
dieſer ſchweren Zeit gilt noch immer die Mah- 
nung: „Arbeiten und nicht e h Wir 
Landwirte kennen die ewigen eſetze der Na⸗ 
tur. Auf den Winter folgt der Frühling, auf 
Dürre folgt Fruchtbarkeit, auf Sturm und Re⸗ 
gen Sonnenſchein. Gegenüber den Naturgewal⸗ 
ten iſt der Landwirt in ſeiner täglichen Arbeit 
machtlos. Geduld und Hoffnung müſſen für ihn 
Leitſtern ſein. So wie wir heute mit Geduld 
das Schwere tragen müſſen, ſo ſoll uns die Hoff⸗ 
nung auf ein beſſeres Morgen aufrecht erhalten. 

Hoffnung auf Hoffnung geht zur Scheiter, 

Aber der Menſch hofft immer weiter, 

Wie ſich Woge über Woge >. 

Aber das Meer erſchöpft fih nicht 

Daß fih die Wogen ſenken und- heben, 

Das iſt eben des Meeres Leben, 

Und Daß 5 von Tag zu Tag, 

Das iſt des Meeres Wogenſchlag. 


Wieſenlage, zeigen nun auch 
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Aus der Praxis o Für die Praxis 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Wege zur Erhöhung des Eiweißgehalls im Futter 


Von Prof. Dr. 


Verbeſſerung unſeres Futterbaus wird in 
zwei Richtungen angejtrebt: es fol mehr und 
golih beſſeres Futter geerntet werden. 

s handelt ſich dabei um zwei Zielſetzungen, 
die einander zum Teil widerſprechen und nicht 


da Heu /h 57 
eu/ha 51 
pflanzen 38 36 
Giftig 
Minder- 
wartig 
Wertvoll 
euch frisch ve 
Klee: 1% 15% 6% 


Abb. 1. Entwäſſerungsgrad, Ertrag 
und Pflanzenbeſtand. 


immer leicht und gleichzeitig zu erreichen ſind. 
Obwohl die Maßnahmen in beiden Richtungen 
vielfach ineinandergreifen müſſen, wollen wir 
verſuchen, die ausſichtsreichſten Wege für ſich 
zu beſprechen. 


Zunächſt kommt es uns darauf an, hoch⸗ 
wertiges, d. h. vor allem an leicht ver⸗ 
daulichem Eiweiß reiches Futter zu 
erzeugen. Die unumgängliche Grundlage da⸗ 
für muß auf Dauerfutterflächen, insbeſondere 
eur den Wieſen, die Regelung der Waſſerver⸗ 
hältniſſe ſein. Wir denken dabei vornehmlich 
an die 5 zu naſſer Flächen. Bei 
einer ſchrittweiſen Senkung des Grundwaſſer⸗ 
ſtandes ändern ſich Zuſammenſetzung, Höhe 
und Futterwert des Ertrages etwa folgender⸗ 
maßen (Abb. 1): Der Ertrag ſumpfiger Wie⸗ 
ſen iſt gering und beſteht überwiegend aus 
minderwertigen oder gar ſchädlichen Pflanzen 
(Seggen iedgräjer, Binſen, Schachtelhalm 
alter Mit abnehmendem Verſumpfungsgrad, 
aber noch reichlicher Ae e deer erhal⸗ 
ten maſſenwüchſige Gräſer beſte Lebensbedin⸗ 
ungen, der Ertrag erreicht ein Höchſtmaß, der 
Futkerwert entſpricht durchſchnittlichem Süß⸗ 
grasheu; bei noch weitgehenderer Entwäſſe⸗ 
tung, aljo in friiher oder a trodener 

einblättrige, 
mehr trodenholde Gräſer und vor allem die 
Mehrzahl der Wieſenkleearten beſtes Gedeihen; 
bei langſam ſinkenden Erträgen erhöht ſich 
der Futterwert. ließlich, bei zu weitgehen⸗ 
der Trockenlegung, ſinkt der Ertrag ſo ſtark, 
daß dieſe Einbuße auch durch höchſten Futter⸗ 
wert nicht wettgemacht werden kann. 


Kurz, während höchſte Heuerträge und da⸗ 
mit auch große Eiweiß mengen auf reichlich 
feuchten laber nicht naſſen, verſumpften) Wie⸗ 
ſen heranwachſen, finden wir höchſte Eiweiß⸗ 
gehalte und höchſten ſchen Wie eher auf 
nur mittelfeuchten bis friſchen Wieſen. Es ift 
a eine alte Erfahrung, daß „trocken gewach⸗ 
enes“ Futter beſſer nährt als „feucht gewach⸗ 
enes“. Darauf ift bei der Entwäſſerung und 
auch bei der Anlage und Benutzung von Be⸗ 
wäſſerungseinrichtungen Rückſicht zu nehmen. 
Sinngemäß gelten dieſe Grundſätze auch für 
Weideland. 


Bei geregelter een e des Bodens 
bzw. ganz allgemein liegen die Möglichkeiten 
der Futter wert ſteigerung des Wieſenheus in 
der Düngung, Pflege und Nutzung. Eine Ieiz 
der irrtümliche Annahme geht dahin, daß man 
Wieß Stickſtoffdüngung den Eiweißgehalt des 
Wieſenheus auch bei üblicher ähenutzung 
ſteigern könne. Das iſt bei Wieſen mit durch⸗ 
ſchnittlichem Kleebeſatz nii der Fall, weil 
Stickſtoff die eiweißärmſte Pflanzengruppe des 


Grünlandes, nämlich die raſchwüchſigen, halm⸗ 


c 


. E. Klapp⸗Jena 


rel Obergräſer ſtark begünſtigt, die eiweiß⸗ 
reichen Kleearten aber zurückzudrängen pflegt 
(Abb. 2, A — ene PK — Kali- 
e NPK — Kali⸗Phos⸗ 
phorſäure⸗Stickſtoff⸗ Düngung). Mit dem Vor⸗ 
wiegen frühreifer Gräſer und dem Zurücktre⸗ 
ten der Schmetterlingsblütler muß aber der 
durchſchnittliche Eiweißgehalt des Wieſenheues 
finten. Die Wirkung der Stickſtoffdüngung 
g t in ganz anderer Richtung, nämli auf er⸗ 
zebliche, wenn auch oft nur vorübergehende 
Steigerung des Heuertrags und damit vielfach 
der mengen mäßigen breicher 1 je Fläche. 
Für die Förderung eiweißreicher Wieſenpflan⸗ 
zengruppen ſtehen dagegen Phosphat⸗ und 
Kalidüngung im Vordergrund, und ferner 
dort, wo es nötig iſt, Kalkzufuhr, am beiten 
nach inniger Verarbeitung mit Kompoſt. 


Auf Weideland geſtaltet ſich die Dün⸗ 
3 anders, inſofern, als man ſelbſt 
ei ausgedehnter Stickſtoffanwendung nicht mit 
Kleeverdrängung zu rechnen hat; denn bei 
richtiger Nutzung, d. h. bei dauerndem Kurz⸗ 
halten der Narbe, fällt die Arſache des Klee- 
rückganges, d. h. Beſchattung durch allzu üppig 
wachſendes Gras, fort. Hier iſt gerade die 
treibende Stickſtoffwirkung, die mit immer er- 
neutem Kachwuchs friiher Grastriebe den Gi- 
weißanfall erhöht. Jene Vorausſetzung „Nich⸗ 
tige N . bedeutet auf der Weide 
raſchen Umtrieb bei ſtarkem Beſatz, Ein⸗ 
ſchaltung von Ruhepauſen und Pflegemaß⸗ 
nahmen zur Förderung des Nachwuchſes, vor 
allem aber unbedingtes Verhindern des Ueber⸗ 
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eu 

z/ha 
80 
70 


60 


A PK NPK 


dns u Kee MM Kräuter 


Abb. 2. Wieſendüngung, Ertrag und 
Pflanzen beſtand. 


ftändigwerden oder auch nur des Schoſſens und 
Blühens von Weidegräſern. Dazu wird meiſt 
auch rechtzeitiges Mähen jährlich wechſelnder 
Koppeln und Abmähen der Geilſtellen nötig 
ſein. Auf der Weide ſoll namentlich Jung⸗ 
und Milchvieh ſtets junges, eiweißreiches, un⸗ 
verholztes Futter aufnehmen, und damit kom⸗ 
men wir aul den wichtigſten Grundſatz von fajt 
naturgeſetzmäßiger Gültigkeit. 


Bei allen unſeren Futterpflanzen nehmen 
Ertrag und Trocknungsfähigkeit, aber auch 
Rohfaſergehalt und Schwerverdaulichkeit mit 
dem Alter zu, Eiweißgehalt, Verdaulichkeit 
und Ausnutzung ab. Erhöhung des Ei- 
weißgehaltes iſt im Grunde ſtets gleich⸗ 
bedeutend mit Ir lan Ernte bzw. mit 
Fe ſolcher Pflanzen, die nter. 
frühen Schnitt vertragen. Eiweißfutter⸗ 
gewinnung iſt aber meiſt auch ane 
mit Verzicht auf höchſten aj en⸗ 
ertrag und mit erhöhten Werbungsſchwie⸗ 
rigkeiten. Streben nach höherem Eiweiß ehalt 
führt ſomit zwangsläufig zu verbeſſerten 
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Werbungsverfahren (Gerüſttrocknung, Einſäue⸗ 
rung) oder zur Umgehung aller Werbungs⸗ 
chwierigkeiten durch Weidenutzung! en u⸗ 

ü ugen 


ammenhänge muß man ſich ſtets vor 
halten! 


P-K-Düngung 


N. E.: 13,6 % 


NPK, Pun en 


R-E.:8,8% 2Schnitte 845% 


N- E. 114 3 Schnitte 12 2 


4 Schnitte 138% 


Abb. 3. Erhaltung des Kleeanteils (ſchwarz) 
trok Starfdünauna durch häufige Nutzung. 


Auch auf Wieſen beſteht die Möglichkeit 
der Steigerung des i weißgehalts 
durch Vermehrung bzw. Vorverlegung der 
Schnittzeiten; ſie wird zur Notwendigkeit bei 
ſtarkler Düngung und düngender Bewäſſerung 
(Rieſelwieſen !). Allerdings ergeben ſich dabei 
manche zunächſt ſtörende Rückwirkungen auf 
Arbeitsverteilung und . 
falls je Eiweißgehaltsſteigerung im Wieſen⸗ 
bau, beſonders im Zuſammenhang mit Stick⸗ 
ſtoffdüngung und Vielſchnitt, eine grundſätzlich 
veränderte Form der Wieſenwirtf aft vor⸗ 
aus! (Abb. 3.) Uebergänge dazu bilden die 
ſchon angedeuteten frühen Weideſchnitte und 
die Sonderverwendung von Nachſchnitt⸗ 
gros auf Wieſen; beide Nutzungen ergeben 
die eiweißreichſten, vom Dauergrasland zu er⸗ 
wartenden Formen des Dürr- und Gauer- 
futters. 


Wir ſind uns selig darüber klar, daß Bor- 
verlegung oder gar Vermehrung der Schnitt⸗ 
zeiten namentlich in Wirtſchaften mit ſtarkem 
Haafruchtbau auf große Schwierigkeiten ſtoßen 
muß. ill man aber der Wahrheit die Ehre 
geben, dann muß man immer wieder nam- 
bdrücklichſt betonen, daß Starkdüngung der Wie- 
ſen nur bei frühem Schnitt hochwertiges Ei⸗ 
weißfutter verſpricht oder bei Weidenutzung. 
Iſt das Wieſenland . und Einzäu⸗ 
nung möglich, ſo ergeben ſich zahlreiche Formen 
wechſelnder 1 die als 
vielſeitigſte und leiſtungsfähigſte Art der Gras- 
land nutzung gelten kann. 


(Mit Genehmigung des Verlages entnom⸗ 
men der ſoeben erſchienenen intereſſanten Schrift 
„Eiweißfutterbau“, Verlag der Deutſchen Land⸗ 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft, Berlin SW. 11, Preis 
2.25 RM.) 


NE. 14,4% 


ANMANN anti ANN Asaa, ANNE agli lll, 


Ein Geſchlecht, das nicht auf ſeinem 
eigenen Boden wachſen kann, iſt dem 
Unglück und dem Untergang geweiht. 
Im Boden wurzelt das Geſchlecht! 

Gunar Gunarſſon 
gang TO TE NETT, 


Behandlung von Geilſtellen 
auf der Weide 
Ein einfaches Mittel wurde kürzlich in den 


„Mitteilungen der W. L. G.“ empfohlen. Es 
handelt ſich um das Ausſpritzen einer Salz⸗ 


löſung mittels einer Baumſpritze. Die 


Tiere ſollen dann derartig behandeltes Gras 


gern freſſen. Es empfiehlt ih, einen Verſuch 


mit dieſem einfachen Mittel zu machen. 


n n 
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O ſtdeutſches Boltshlatt 


Was in der Welt geschah 


Ausgrabung einer germaniſchen halle 


Ausgrabungen, die Dr. Schroller vom 
Landesmuſeum in Hannover in der Gemarkung 
Ronneberg unternimmt, haben einen gro⸗ 
ßen wiſſenſchaftlichen Erfolg gezeitigt. Die Nach⸗ 
forſchungen führten zu der zu Ronneberg ge⸗ 
hörenden Wüſtung Velſte, einem wahrſchein⸗ 
lich während der Hildesheimer Stiftsfehde ein⸗ 
gegangenen urgeſchichtlichen Dorf. Beim Ziehen 
mehrerer Suchgräben gelang es, zahlreiche 
Bruchſtücke von handgeformten Tongefäßen auf⸗ 
zufinden, deren älteſte bis in die Zeit um 
Chriſti Geburt zurückgehen. Außerdem kamen 
aufgeſchlagene Knochen von Tieren, die der 
Menſch verſpeiſt hatte, zum Vorſchein, ferner 
urgeſchichtliche Feuerſtellen, Abfallgruben und 
die Standſpuren von Stein⸗ und Holzhäufern. 
Ein ſolcher Holzbau. der aus dem zweiten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert ſtammt, iſt bereits auf 
über 20 Meter Seitenlänge freigelegt, ohne daß 
ſein Ende erreicht wäre. 


Riefige Feuers brunſt 

Von einer rieſigen Feuersbrunſt wurde das Dorf 
Kontary in Poleſien heimgeſucht. Das Feuer, 
das wahrſcheinlich aus Unvorſichtigkeit verur⸗ 
ſacht wurde und nur mit ungeheurer Mühe 
ſchließlich doch bewältigt werden konnte, hat 
hundert Häuſer und Wirtſchaftsgebäude 
verzehrt. Der Sachſchaden wird auf annähernd 
100 000 Zloty geſchätzt. 


* 
Japaniſches Bier in Europa 

Das japaniſche Bier hat ſich, wie weni⸗ 
gen bekannt ſein dürfte, nicht nur die Märkte 
des Fernen Oſtens, ſondern auch den afrikani⸗ 
ſchen und ſüdamerikaniſchen Markt erobert. 
Jetzt berichten japaniſche Quellen, daß das 
japaniſche Bier auch bereits in Europa ſeinen 
Einzug gehalten hat, ſo zum Beiſpiel in Tirana 
(Albanien). 


z “ 
Mekka⸗pilgerfahrt im Flugzeug 
Mekka, die heilige Stadt für die Moslem, 
braucht in Zukunft nicht mehr in beſchwerlicher 
Pilgerfahrt aufgeſucht zu werden. Man kann 


in Zukunft auf dem 1 von Kairo 
den neuen Luftexpreß nach Mekka beſteigen und 
in wenigen Stunden die heilige Stadt erreichen. 
Die Techniſierung des Orients macht dauernd 
Fortſchritte. Daß in Kairo Flugkonkurrenzen, 
die über die Wüſte führen, veranſtaltet werden, 
hat man ohne große e hingenom⸗ 
men. Um ſo mehr wird es jetzt intereſſieren, 
daß ſich nunmehr auch der Iſlam der Slugseuge 
bedient, um jeinen Anhängern das Leben zu 
erleichtern. 

Der grüne Turban der Mekkapilger im Flug⸗ 
zeug wird ſehr bald eine gewohnte Erſcheinung 
ſein; denn die Nachfrage nach Fahrkarten für 
den Luftexpreß ſoll, ſo wird wenigſtens be⸗ 
richtet ſehr groß ſein. 


Eine Burenreliquie für Afrika 

Prinz Georg von England, der ſich gegen⸗ 
wärtig auf einer Afrikareiſe befindet, hat eine 
ganz beſondere Miſſion übernommen. Er wird 
die ſilberne Maurerkelle den Buren 
in der Stadt Pretoria zurückgeben, die Paul 
Krüger, der erſte und letzte Präſident der 
Republik Transvaal, der vielgefeierte Führer 
der Buren im Kriege gegen England, bei der 
Grundſteinlegung zur Stadthalle im Jahre 1892 
benutzte. 

Die ſilberne Kelle wurde erſt vor wenigen 
Monaten von der engliſchen Regierung erwor⸗ 
ben, und zwar von der Witwe des Generals 
Sir William Campbell⸗Williams, der auf ſeiten 
der Auſtralier und Neuſeeländer gegen die 
Buren gekämpft hat, und der bei der Erſrür⸗ 
mung der Stadt Pretoria im Mai 1900 mit⸗ 
wirkte. Die Kelle beſteht aus maſſivem Silber 
und iſt ein Prachtſtück kunſtgewerblicher Arbeit. 
Um ihren Griff winden ſich Weinreben, wäh⸗ 
rend auf der Rückſeite die Hauptfrüchte des 
Landes nachgebildet ſind. Die Uebergabe der 
koſtbaren Burenreliquie wird unter großer Feier⸗ 
lichkeit erfolgen. 


Blutige Meuterei 
in einem amerikaniſchen Zuchthaus 
Wie Reuter aus Walla⸗Walla im Staate 
Waſhington meldet, hat ſich im dortigen Zucht⸗ 
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haus eine ſchwere Meuterei ereignet. Dabei 
wurden ein Wärter und neun Gefangene ge⸗ 
re: Drei Wärter haben Stichverletzungen er- 
itten. 


Griechiſcher 4000⸗Tonner geſunken 


Der griechiſche 4000⸗Tonnen⸗Dampfer „Mean⸗ 
dros“ ijt im Aermelkanal bei St. Cathe- 
rine Point im dichten Nebel mit dem engli⸗ 
ſchen 4000-Tonnen-Dampfer „Dartford“ zuſam⸗ 
mengeſtoßen und geſunken. Ein Mitglied der 
Beſatzung des griechiſchen Schiffes wurde ge⸗ 
rettet. Ueber das Schickſal der übrigen iſt nichts 
bekannt. Der Dampfer „Dartford“ iſt am Bug 
ſchwer beſchädigt. 

* 


Ein freudiges Ereignis 


In Kruſzyn bei Brześć Kujawſfki hat ſich 
ein Fall ereignet, der in der Weltgeſchichte wohl 
einzigartig daſtehen dürfte. Bei der Familie 
Wisniewſki, die im ſelben Haufe wohnt, klopfte 
nämlich der Klapperſtorch in derſelben Nacht 
nicht weniger als dreimal an. Den Reigen 
eröffnete die 17jährige Enkelin, die mit einem 
Male einen ſtrammen Jungen neben ſich ſah. 
Es folgte die Mutter, der der Klapperſtorch 
gleichfalls einen Sohn beſcherte, und dann ſogar 
die 58 Jahre alte Großmutter. Drei Jungens 
auf einen Schlag, wobei übrigens die Groß⸗ 
mutter zur Urgroßmutter wurde, der Sohn der 
Mutter als Onkel, der der Großmutter ſofort 
als Onkel und Großonkel zur Welt kam! Und 
dabei iſt dieſer Großonkel ſogar jünger als ſein 
Neffe und ſein Großneffe! 


* 


Maſſenentlaſſungen von Gefangenen 
in Südafrika 


Anläßlich des Beſuches des Prinzen Georg, 
des dritten Sohnes des Königs von England, 
ſind in Südafrika 13 000 Perſonen, die zu kur⸗ 
zen Gefängnisſtrafen verurteilt waren, frei⸗ 
gelaſſen worden. Unter den Familien der 
Entlaſſenen herrſcht große Freude. In der Um- 
gebung des Gefängniſſes von Kapſtadt waren 
die Straßen durch die Maſſen der Angehörigen 
verſperrt. Zuerſt marſchierten 22 Europäer ge⸗ 
ſchloſſen zum Gefängnis hinaus. Dann wurden 
beide Tore geöffnet, und 304 jubelnde, tanzende, 
ſingende Häftlinge ſtrömten heraus. Es gab 
einen fen. Aus dem Dajan mit Umarmungen 
und Küſſen. Aus dem Gefängnis von Johannes⸗ 
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Der Esel 


Eine ſchöne und lehrreiche Geſchichte 
E von Ontel Peter. 

Ein kleiner Zirkus war ins Dorfe gekommen. 
Der Direktor, ein kleiner, dicker Mann, mit 
einem rieſigen Schnurrbart und in einer roten, 
1 Uniform ſteckend, beſaß nur einen 
Schimmel, einen Eſel, drei Affen und einen 
ſchwarzen Pudel. Die Frau des Direktors hatte, 
während ſie frühmorgens aus dem Wohnwagen 
trat, tüchtige Holzpantoffeln an den Füßen und 
eine Schürze um. Abends aber, bei der Vor⸗ 
ſtellung, trug ſie ein blauſamtenes Kleid, mit 
langer Schleppe, und goldene Schuhe. 

Es war aber noch ein zehnjähriger Junge da: 
ſchlank, blond, mit großen, blauen Augen. Dieſer 
turnte bei der Vorſtellung am Trapez, das vom 
Dach des gr herunterbaumelte, und führte 
dann den Eſel vor. 


Der Eſel war gut dreſſiert, wußte, wieviel 
17 und 16 und die Hälfte von 34 iſt. Das 
Tier ſuchte dann aus einer Reihe Papptafeln 
mit Zahlen darauf die richtige Zahl heraus. 
Dann fand er aus einem Spiel Karten das 
Herzaß, und was dererlei luſtige Sachen mehr 
waren. 

Als der Sohn des Kaufmanns im Dorfe, 
Peter, am Tage nach der erſten wunderbaren 
Vorſtellung des Zirkus, die er mit ſeinen Eltern 
beſucht hatte, in die Schule kam, ſaß auf Peters 
Nebenplatz ein fremder Junge. Peter aber er⸗ 
kannte den Jungen ſofort. Es war der Trapez⸗ 
künſtler aus dem Zirkus, der dann ſpäter auch 
dem Eſel die a des en Aufgaben ſtellte. 

Schüchtern ſaß der junge Künſtler, der ſo gut 
turnen konnte, in einem abgetragenen Anzug 


auf der Bank, während er im Zirkus ein flitter⸗ 
beſetztes Trikot trug, kühn hoch oben auf dem 
wackligen Trapez ſeine Fertigkeit zeigte und 
dreiſt mit einem Teller bei den Zuſchauern ab⸗ 
ſammeln ging. Raſch hatte ſich Peter mit dem 
Jungen, der Fridolin hieß, befreundet; alle Tage 
beſuchte Peter die Vorſtellung. 

Und eines Tages bat Peter ſeinen Vater, 
den Kaufmann, er möge ihm doch geſtatten, mit 
dem Zirkus zu reiſen. Erſtaunt blickte der Vater 
ſeinen Sohn an. 

„Gut!“ ſagte er dann. „Wir gehen jetzt zum 
Zirkusdirektor und ſprechen mit ihm. Fridolin 
Zirtus einen Tag bei uns, und du gehſt in den 

irkus.“ 


Der Vater Fridolins, dem der kleine Zirkus 
gehörte, ſchmunzelte, als ihn Peters Vater zu⸗ 
ſammen mit Peter beſuchte und ſein Anliegen 
vortrug. Er ſtrich ſeinen Schnurrbart, ließ eine 
lange Peitſche durch die Luft knallen und ſagte, 
daß es ihn ſehr freuen würde, den kleinen Peter 
zum Zirkusmann zu erziehen. 

Am nächſten Morgen, früh um fünf Uhr, war 
Peter im Zirkus. 

„So, mein Junge,“ ſagte die Frau Direktor, 
„nun mahle erſt mal Kaffee!“ 

Betrübt nahm Peter die Kaffeemühle, lieber 
wollte er zu den Affen und dem Eſel. Dann 
gab es dünnen Kaffee und trockenes Brot, 
worauf der Herr Direktor kam und Peter be⸗ 
fahl, ſofort den Pferdeſtall auszumiſten, das 
Pferd zu füttern und ſauber zu putzen und dann 
den ſchwarzen Pudel abzubürſten. Aber da der 
alte Schimmel wieherte, als der fremde Junge 
den Stall betrat, wagte ſich Peter nicht hinein. 
Der Pudel bellte ihn an und zeigte ſeine Zähne. 
Betrübt ſchlich Peter zurück in den Wohnwagen. 


„So!“ rief die Frau Direktor. „Nun kommt 
der Eſel dran! Da mußt du ein wenig auf⸗ 
paſſen, denn er beißt!“ 

Und tatſächlich fletſchte der Eſel die Zähne, 
als Peter ſich ihm näherte. Ein Affe ſprang 
auf Peter zu und riß ihn bei den Haaren. 

Erſchöpft kam Peter in die Schule, wo ſchon 
freudeſtrahlend Fridolin, der Junge aus dem 
Zirkus, ſaß. Er hatte Peters faſt neuen Anzug 
an und biß kräftig in eine Schinkenſtulle, die 
ihm Peters Mutter zurechtgemacht hatte. 

Nach der Schule wanderte Peter wieder dem 
Zirkus zu. Nun hieß es, im Wohnwagen Schul⸗ 
arbeiten machen. Aber Peter war die Luſt ver⸗ 
gangen, und er ſaß ganz ſtill da und zählte die 
vielen Fliegen, die im Wagen umherſchwärmten. 
Zirkus. trafen ſich die beiden Jungen vor dem 

irkus. 

„Peter!“ ſagte Fridolin. „Ich halte es nicht 
aus bei euch. Ich muß zu meinen Tieren. Wie 
geht es dem Efel und dem Schimmel? Halt du 
den Affen Aepfel gegeben?“ 

„Der Teufel ſoll deinen Affen Aepfel geben!“ 
ſchrie Peter. „Ich gehe nach Hauſe!“ 

Und ſpornſtreichs lief Peter nach rechts, Fri- 
dolin nach links in den Zirkus. 

Heute noch iſt Peter bei ſeinen Eltern und 
Fridolin in ſeinem Wohnwagen. Beide fühlen 
ſich wohl dabei und ſind zufrieden mit ihrem 


os. 
Als der Zirkus abreiſte, blieb der Eſel, der 
hinter den Wagen herlief, vor dem Hauſe von 
Peters Eltern ſtehen. Er ſchüttelte den Kopf 
und ſagte zu einem Affen, der auf dem Dame 
des Wagens ſaß: 
Peterle wäre ſo ein Zirkusmann geworden, der 
eter!“ 
Dann verſchwanden die Wagen in einer 
Staubwolke. 


45 
. 
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Vom Bau der Rieſenbrücke bei San Franzisko 


Die gewaltige Brücke bei San Franzisko (Kalifornien), die die San⸗Franzisko⸗Bai 
nach Oakland überſpannen ſoll und an der ſchon längere Zeit gearbeitet wird, ver⸗ 


ſpricht eine der intereſſanteſten Leiſtungen der modernen Technik zu werden. 


Unſer 


Bild zeigt die endloſe Schlange der Zulei tungsröhren, die fih über die Bai zieht. 
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burg wurden 50 Europäer und 550 Eingeborene 

auf freien Fu gelest, doch herrſchte hier mehr 

FERN A weil fie nur in kleinen Abteilungen 

freigelaſſen wurden. In Maritzburg wurden 

100 Zulus freigelaſſen, die in ihrer Stammes⸗ 

ſprache Hochrufe auf den Prinzen ausbrachten. 
* 


Schwerer Kraftwagenunfall 
beim Karnevalzug 

In Viareggio, der Stadt der berühmten 
traditionellen Karnevalszüge, kam es zu einem 
ſchweren Kraftwagen unfall. Ein mit 30 
Perſonen 8 Autobus fuhr während des 
lebhafteſten Straßenverkehrs in voller Fahrt 
auf einen Perſonenwagen auf, der völlig zer⸗ 
trümmert wurde. Dabei erlitten 15 Perſonen 
zum Teil ſchwere Verletzungen. 

* 


Explofion in einer Oranienburger 
Brauerei 


In der Berliner Edelbräu G. m. b. H. Ora⸗ 
nienburg ereignete ſich eine Exploſion. Ein gro⸗ 
ßes Brauereifaß, daß mit Preßluft gefüllt 
war, explodierte. Ein Angeſtellter wurde ſo 
ſchwer verletzt, daß er ins Krankenhaus gebracht 
werden mußte. Ein weiterer Angeſtellter wurde 
leicht verletzt. 


Exploſion 
in einer Danziger Maſchinenfabrik 


n der Danziger Maſchinenfabrik von Ge- 
brüder Heyking ereignete ſich beim Auspro⸗ 
bieren eines neuen eiſernen Luftdruckkeſſels eine 
ſchwere Exploſion. Der 28jährige Schmied 
Ewald Schulz wurde ſo ſchwer verletzt, daß er 
ſofort ſtarb. Der 16jährige Schloſſer Walter 
Diebowſki wurde ſchwer verletzt ins Kranken⸗ 
haus eingeliefert. 


Schwere Stürme in der Türkei 


In der Türkei herrſchen ſeit drei Tagen 
heftige Stürme, die von ſtarken Schnee⸗ 
fällen begleitet ſind. An zahlreichen Orten 
find die Eiſenbahnverbindungen unterbrochen. 
dene Schiffsunfälle find zu verzeichnen. Die 

chiffe ſuchen ſo ſchnell wie möglich in den 
Häfen Schutz. Ein griechiſcher Segler von 120 
Tonnen und ein Kohlendampfer ſind gekentert. 


Eine Falſchmünzenfabrik 
mit neuzeitlichſten Maſchinen 

Vor dem Bezirksgericht in Kielce wird 
über ein unglaubliche Falſchmünzeraffäre ver⸗ 
handelt werden, die vor einem Jahr dort auf⸗ 
gedeckt wurde. Damals wurde im Hauſe des 
jüdiſchen Kaufmanns Gutmann, der angeblich 
eine Wattefabrik beſaß, eine wohlausgerüſtete 
Falſchmünzenfabrik aufgefunden. Neben 
verſchiedenen ausgezeichneten techniſchen Mitteln 
wurde eine Stanzmaſchine von 10 000 Kg. 
Gewicht mit elektriſchem Antrieb aufgefunden. 
Die Maſchinen ſrammten aus Warſchau und 
waren von ausländiſchen Ingenieuren montiert 
worden. An der Spitze der Falſchmünzerbande 
ſtand neben dem oben erwähnten Gutmann, der 
mehrere Gebäude in Kielce beſitzt, auch ein ge⸗ 
wiſſer Löwenſtein, der ſich mit einem Lotterie⸗ 
gewinn von 10 000 Zloty an dem Unternehmen 
beteiligte, ein Warſchauer Kaufmann u. a. 
Einen Beweis für die Gefährlichkeit der Bande 
lieferten die vortrefflich nachgebildeten Zehn⸗ 
zlotymünzen, die von der Bank Polſki und meh⸗ 
reren Privatbanken in Kielce anſtandslos ange⸗ 
nommen wurden. Visher ſind von der Staats⸗ 
anwaltſchaft neun Perſonen in den Anklagezu⸗ 
ſtand verſetzt worden; darunter befinden ſich auch 
a die die Falſchmünzen vertrieben 
aben. 


* 


Erdrutſch verſchüttet ſechs häuſer 

Am Dienstag ereignete ſich infolge des über⸗ 
reichen Schneefalles der letzten Tage in Foſ⸗ 
ſombrone an der Straße Urbino-Fano (Mittel⸗ 
italien) ein folgenſchwerer Erdrutſch. Eine 
Erdmaſſe von ſchätzungsweiſe 4 Million Kubik⸗ 
metern, die ſich in ungefähr 100 Meter Höhe 
loslöſte, ſenkte ſich talwärts und begrub dabei 
in einer Breite von 150 Metern ſechs Häuſer 
unter ſich. Bisher wurden 11 Tote und mehrere 
Verletzte aus den Trümmern geborgen. Der 
Straßen⸗ und Telephonverkehr ruht an der Un⸗ 
lücksſtelle völlig. Die Lichtleitungen ſind zer⸗ 
ſtört. Verſchiedene Hilfskolonnen ſind fieberhaft 
dabei, die Trümmer wegzuräumen und die wei⸗ 
teren Opfer zu bergen. Nach Augenzeugenberich⸗ 
ten hat ſich die Kataſtrophe in wenigen Minu⸗ 
ten vollzogen. Der Unglücksort liegt im nord⸗ 
öſtlichen Apenningebiet nördlich von Bolognola, 
in dem fih erft kürzlich ein folgenſchweres Qa- 
winenunglück ereignete. 
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Ein Spion verklagt ſein vaterland 


Vor dem Bundesgericht in Bern fand 
die letzte Verhandlung in einer Spionage⸗ 
affäre ſtatt, die bis in die Kriegszeit zurück⸗ 
reicht. Es war im Frühjahr 1916, da erhielt 
ein ſchweizer Kaufmann von dem Nachrichten⸗ 
dienſt der ene Armee den Auftrag, ſich nach 
Turin zu begeben, um Informationen über die 
Bewegungen der italieniſchen Truppen an der 
ſchweizer Grenze und ihre Bewaffnung zu ſam⸗ 
meln. In den Liſten des ſchweizer Armee⸗Nach⸗ 
richtendienſtes wurde dieſer Spion unter dem 
Buchſtaben 8 geführt. Die italieniſche Ge⸗ 
enſpionage hatte jedoch ſehr bald die Tätig⸗ 
eit dieſes Geheimagenten aufgedeckt und ſchritt 
eines Tages überraſchend zu feiner Verhaf⸗ 
tung. Dieſe Verhaftung erfolgte wenige Stun⸗ 
den bevor von dem ſchweizer Generalſtab ein 
chiffriertes Telegramm an den Agenten einlief, 
mit welchem dieſer vor dem ihm drohenden Ge⸗ 
gefahren gewarnt werden ſollte. Wenige Monate 
ſpäter fand vor einem Militärgericht in Bolo⸗ 
gna die Verhandlung gegen den „Buchſtaben 8“ 
ſtatt. Das Urteil lautete auf lebensläng⸗ 
liches Zuchthaus. Die Strafe für den 
ſchweizer Geheimagenten ſcheint auf den erſten 
Blick außerordentlich ſchwer, ſie war jedoch in⸗ 
ſofern berechtigt, als die Verhandlung ziemlich 
ſichere Anhaltspunkte dafür ergeben hatte, daß 
der Spion gleichzeitig mit öſterreichiſchen 
Agenten zuſammenarbeitete, mit Agenten eines 
Landes alſo, mit dem ſich Italien damals im 
Kriegszuſtand befand. 


Auf Grund wiederholter diplomatiſcher 
Schritte der ſchweizer Regierung iſt dann der 
ehemalige ſchweizer Geheimagent im Jahre 1930 
begnadigt und aus dem Zuchthaus entlaſſen 
worden. Kaum in ſeine Heimat zurückgekehrt, 
hat dieſer dann die ſchweizeriſche Bundesregie⸗ 
rung auf einen Schadenerſatz in der Höhe von 
600 000 ſchweizer Franken verklagt, die er als 
Entſchädigung für ſeine mehrjährige Zucht⸗ 
hausſtrafe in Italien verlangte. Dieſer Prozeß 
iſt ſeit dem Jahre 1930 durch ſämtliche Inſtanzen 
durchgefochten worden. Die ſchweizer Regierung 
ſtellte ſich dabei auf den Standpunkt, daß die da⸗ 
maligen Verhandlungen vor dem Militärgericht 
in Bologna unzweifelhaft erwieſen hätten, daß 
der Geheimagent außerdem auf eigene Rech⸗ 
nung mit den Oeſterreichern zuſammengearbeitet 
habe, ſo daß ſie im Höchſtfall bereit ſei, 100 000 
Franken zu zahlen! Außerdem verlangte die 
Bundesregierung von dem Kläger eine ſchrift⸗ 
liche Zuſicherung darüber, daß er auf keinen 
Fall die Namen der ſchweizer Offiziere bekannt 
gibt, mit denen er während ſeines Aufenthaltes 
in Turin zu tun gehabt hatte. 

Das oberſte Bundesgericht in Bern als letzte 
Inſtanz hat nun geſtern ganz in dieſem Sinne 
ſeine Enlſcheidung gefällt. Der Spion erhält 
demnach unter gewiſſen Bedingungen für die 
Dienſte, die er ſeinem Lande erwieſen hat, be⸗ 
ziehungsweiſe für die Folgen ſeiner „Berufs⸗ 
arbeit“, von ſeiner Regierung eine hübſche 
Summe Geld ausgezahlt. 


Der dritte Ausſatzkranke in Polen 


In der Dermatologiſchen Klinik der War- 
ſchauer Univerſität iſt ein Fall von Ausſatz 
feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich um einen 
30jährigen Mechaniker namens Lejzor Echauzer. 
Bei Erledigung der Formalitäten benutzte der 
Kranke einen Augenblick, in dem er unbeobachtet 
war, und flüchtete. Er hat ſich bis jetzt nicht wie⸗ 
der gemeldet. Man nimmt an, daß Schauzer 
der vor acht Jahren nach Paläftina ausgewan⸗ 
dert war, wo er als Chauffeur Beſchäftigung 
fand, ſich dort den Ausſatz geholt hat. 


Unwetter im Solf von Neapel 


Im Golf von Neapel gerieten infolge eines 
heftigen Sturmes zwei Fiſchkutter in Seenot, 
von 1 5 der eine mit fünf Mann Beſatzung 
bisher nicht geborgen werden konnte. In der 
Stadt ſelbſt warf der Sturm die Ziegel von den 
Dächern und entwurzelte Alleebäume. In Meſ⸗ 
fina hat bei plötzlichem Amſchlag der Temperatur 
heftiger Schneefall eingeſetzt. b 
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Die polnische Handelspolitik 


auf Grund des neuen Zolltarifs 


Geringe Zollzugeständnisse in den bisherigen Verträgen — Amtliche Stellungnahme 
zu den Verhandlungen mit Deutschland 


A. Warschau. — Das Ministerium für Indu- 
strie und Handel veröffentlicht eine Zusammen- 
stellung der Zugeständnisse auf den neuen pol- 
nischen Zoiltarif, die in den bis zum 5. Februar 
1934 abgeschlossenen 6 neuen Zollverträgen 
und Protokollen Polens gemacht worden sind. 
Diese Zugeständnisse — Zollermässigungen und 
Zollbindungen zusammengenommen — sind die 


nachstehenden: 
Protokoll mit Belgien-Luxemburg . 36 
Vertrag mit Oesterreich . . . 187 
Protokoll mit Schweden . . 82 
Tarifvertrag mit Holland . . . 41 
Protokoll mit Dänemark. . 10 
Protokoll mit der Schweiz.. . 159 


Auf die etwa 5000 autonomen Zollsätze des 
neuen polnischen Tarifs sind damit insgesamt 
erst 512 Zugeständnisse gemacht worden, und 
fast 90 Prozent dieser Zollsätze sind durch 

i diese 6 Verträge ungebunden geblieben. Das 
Ministerium berechnet aber, dass es insgesamt 
in sämtlichen Verträgen auf Grund des neuen 
Tariîs zwischen 2500 und 3000 Zugeständnisse 
zu machen haben wird, die wichtigsten Ver- 
träge stehen noch aus. Inzwischen ist am 
11. Februar 1934 in Prag der neue polnisch- 
tschechoslowakische Tarifvertrag unterzeichnet 
worden, über dessen Zollzugeständnisse jedoch 
nähere Angaben noch nicht vorliegen. Durch 
die 6 obigen Verträge sind — berechnet auf 
Grund des polnischen Aussenhandels im Jahre 
1933 — bisher etwa 18 Prozent der polnischen 
Einfuhr und etwa 25 Prozent der polnischen 
Ausfuhr gebunden worden. Das Ministerium 
nimmt an, dass nach dem Abschluss von neuen 
Tarifverträgen auch mit Frankreich, England 
` und Finnland und einschliesslich des Vertrages 
} mit der Tschechoslowakei etwa 40 Prozent der 
Einfuhr und 60 Prozent der Ausfuhr Polens 
vertragsgebunden sein werden. Diese Spanne 
zwischen Ein- und Ausfuhrregulierung muss 
nach Ansicht des Ministeriums aufrechterhalten 
werden, da mit den beiden wichtigsten Ein- 
fukrländern Polens, mit Deutschland und den 
Vereinigten Staaten, Tarifverträge voraussicht- 
lich einstweilen nicht abgeschlossen werden 
können, ja Deutschland nicht einmal in den 
Genuss der einfachen polnischen Meistbegün- 
stigung gelangen werde. Der Bericht („Polska 
Gospodarcza“ Nr. 6/1934) betont, dass ein Ab- 
kommen über die Beendigung des deutsch- 
polnischen Zollkrieges noch nicht automatisch 
einen normalen Handelsvertrag darstellen, son- 
dern nur den gewöhnlichen vertragslosen Zu- 
stand zwischen Deutschland und Polen (unver- 
schärft durch gegenseitige Diskriminierungen) 
wiederherstellen werde. Offensichtlich würde 
ein solches Abkommen nicht nur keine beson- 
deren Zollabreden enthalten, sondern auch 
nicht einmal in begrenztem Ausmasse die 
Meistbegünstigungsbehandlung garantieren. 
Die verhältnismässig geringe Zahl der Bel- 
gien, Holland, Schweden und Dänemark ein- 
geräumten Zollzugeständnisse erklärt das Mi- 
nisterium mit der Unmöglichkeit, von diesen 
Ländern angesichts ihrer niedrigen und unbe- 
weglichen Zolltarife ausser Zollbindungen 
irgendwelche Zollnachlässe zu erhalten. Die 
| Zugeständnisse, die Polen diesen Ländern ge- 
macht habe, beträfen in erster Linie deren 
| Spezialausfuhrerzeugnisse, so z. B. bei Belgien 
Brüsseler Zichorie, bei Holland „Hopies“-Bon- 
bens, bei beiden Ländern lebende Pflanzen, 
bei Dänemark Knochenöl, bei Schweden Milch- 
zentrifugen, bei Holland Tulpenzwiebeln usw., 
wofür Polen sich die Aufrechterhaltung seiner 
bisherigen Ausfuhr nach diesen Staaten habe 
garantieren lassen. Anderen Charakter hätten 
die beiden grösseren Verträge mit Oesterreich 
und der Schweiz, von denen auf Grund der 
Meistbegünstigung auch eine Reihe anderer 
Industriestaaten Nutzen ziehen könne. Fast 
alle Zollzugeständnisse in diesen 6 Verträgen 
seien in absoluten Ziffern vereinbart worden, 
seien aber doch durchweg keine unbedingten 


Er 


Zollbindungen mehr wie fast alle polnischen 
Zollnachlässe auf den früheren Zolltarif. In 
den Verträgen mit Belgien und Holland ist 
(offensichtlich in Nachahmung der Zusatzver- 
einbarung zu dem jetzt gekündigten deutsch- 
französischen Handelsvertrage) ein System der 
„mittelbaren Stabilisierung‘ angewandt wor- 
den, nach welchem jeder Vertragszoll 15 Tage 
ver seiner etwaigen Aufhebung gekündigt wer- 
den kann, wogegen dann der Vertragspartner 
Verhandlungen über die. „Wiederherstellung 
des Gleichgewichts der gegenseitigen Zuge- 
ständnisse“ verlangen und im Falle des Schei- 
terns solcher Verhandlungen „das Gleich- 
gewicht autonom wiederherstellen“ können 
soll, d.h. eines seiner Zollzugeständnisse rück- 
gängig machen. Ein anderes Verfahren ist in 
deñ beiden nur für ein halbes Jahr abgeschlos- 
senen kurzfristigen Verträgen mit Dänemark 
und Schweden angewandt worden. In diesen 
beiden Verträgen hat sich Polen für den Fall, 
dass seine Vertragspartner die gebundenen 
Zölle dennoch erhöhen oder bisher zollfreie 
polnische Ausfuhrwaren mit Zöllen belegen 
Sollten, das Verlangen von Verhandlungen und 
bei deren Scheitern das Recht vorbehalten, 
seine Zollzugeständnisse ganz oder teilweise 
wieder zurückzuziehen. Ein drittes Verfahren 
ist in dem Vertrag mit Oesterreich gewählt 
worden, um für einen der Vertragschliessenden 
unerträgliche Bindungen zu verhindern. Zwar 
verpflichten die beiderseits gewährten Zoll- 
nachlässe dieses Vertrages bedingungslos; aber 
wenn sich nach Inkrafttreten des Vertrages 
herausstellen sollte, dass sich die von beiden 
oder einem der Vertragschliessenden erwar- 
teten Wirkungen eines Zugeständnisses nicht 
einstellen, aus welchem Grunde es auch sei, 
so sollen unverzüglich Verhandlungen über die 
Abänderung oder Vervollständigung eines sol- 
chen Zugeständnisses aufgenommen werden. 
Führen diese Verhandlungen nicht binnen einem 
Monat zum Ziel, so soll der sich als geschädigt 
betrachtende Vertragsschliessende den ganzen 
Vertrag mit Einmonatsfrist (statt mit der nor- 
malen dreimonatigen Kündigungsfrist) kündigen 
körnen. Aehnlich sollen auch die Bestimmun- 
gen des polnisch-schweizerischen Handelsver- 
trages lauten. 


Der Złoty bleibt beim Golde 


dk. Warschau, 18. Februar. Der Finanz- 
minister und das Präsidium der Bank Polski 
haben der ausländischen Presse eine offizielle 
Erklärung abgegeben, in der gegen Gerüchte 
über Aenderung der polnischen Währungs- 
politik Stellung genommen wird. In der Er- 
klärung wird kategorisch festgestellt, dass 
Polen auf keinen Fall beabsichtige, seine Wäh- 
rungspolitik zu ändern, und dass es unbe- 
dingt am Go!dstandard festhalte. 
Das sei auch gesichert durch die ständige Ak- 
tivität der Handelsbilanz, deren Saldo im 
Januar 1933 sogar dreimal so gross gewesen 
sei wie 1932. Das beweise, dass Polen die 
richtigen Bedingungen für die Entwicklung 
seines wirtschaftlichen Lebens geschaffen habe. 
Daher sei es selbstverständlich, dass man in 
Polen eine Währungsherabminderung etwa 
nach dem Muster der Tschechoslowakei gar 
nicht in Betracht ziehen könne. 

— — 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 21. Februar. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznan. 


Richtpreise: 5 

Waien: eie A a 17.75—18.25 
Roggen. ers 5 1450—14 75 
Gerste, 695—705 g/l. 15 0015.50 
14.50—15.00 


Gerste, 675—685 g/l. 
Braugerste u ae 0 15.50-16.50 
Hafer rk 11.751290 
Sdathaf err 12.50 13.00 


Roggenmehl (65%) . 19.50—20.50 
Weizenmehl (65%) . 26.75—29.00 
Weizenkleie . . . . 11.00—11.50 
Weizenkleie (grob) . 11.50—12.00 
Roggenkleie . 9 75—10.25 
Winterraps . 44.00—45.00 
Sommerwicke . 14.00— 15.00 
Peluschken 14.50— 15.50 
Leinsamen 47.00—50.00 
Seradella . 13,00—14.00 
Blaulupinen . 6.50—7.50 
Gelblupinen . 9.25—10 25 
Klee, rot . zn ara 210.00 235.00 
ess 5% 60.00 100.00 
Klee, schwedisch 82 2 2 90.60 120.00 
Klee, gelb, ohne Schalen 90.00 110.00 
eee 1, =; . 90.00 110.00 
Timothykle 25.00 — 30.00 
Rrr ass 1005009 
SNS ee 
Weizen- u. Roggenstroh, lose . 1.00—1.25 
Weizen- u. Roggenstroh, gepr. 1.50— 1.75 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose..  1.00—1.25 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.50—1.75 
Heu, loss 45 
Heu, gepresst r 5.00 5.50 
Netzeheu, loses. 5.50 — 5.75 
Netzeheu, gepresst 6.90 | 6.50 
Kartoffelflocken „„ „1400 1500 
Blauer Mohn n 442.0 48.00 
Leinkuchen kZE:g  ISENEIRUG 
Raps kuchen 14.50 —15.00 
Sonnenblumen kuchen 14.25—15.25 
Sojaschrot 19.50 20.00 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 655 {darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1880, 
Kälber:602, Schafe: 181, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 3318, 
(Notierungen für 100 k 
loco Viehmarkt Posen mit 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


Lebendgewicht 
andelsunkosten) 


nicht angespannt ........... 62-68 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
2 Jahren 56 60 
Fc kk 416 
d) mäßig genährte 40-42 
Bullen: 

8 vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
b) Mastbullen.........oooo0n00. 52—58 
e) gut genährte, ältere ......... 42—48 

ER genährte „.....uo22... 38—42 

CH 

a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—66 

p)-Mastküher 2... 0220000004, 48 bU 

c) gut genährte 3842 

d) mäßig genährte . -26—32 
Färsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—68 

b) Mastfärse n 5660 

c) gut genährte . 46—52 

d) mäßig genährte 40-42 
Jungvieh: 

8 gut genährtees 40-42 

b) mäßig genährtes „........... 36—38 
Kälber: 

a) beste ausgemästete Kälber. 60-66 

R Mastkälber .....eccseososoos, 54—08 

c) gut genährte- ....esessesese. 46—50 

d) mäßig genährte .......esess.. 36—44 

Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, 64—68 
b) gemästete, ältere Hammel und 
utterschafe ....eeecoseeess 56—60 
e) gut genährte: Nun ..0cs..s naaa — 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht ......ees. e.s. 80—84 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 k 
Lebendgewicht .....essses... 76—78 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht >... seseo.. 7274 


d) fleischige Schweine von mehr 

als 80 0 
e) Sauen und späte Kastrate.... 
€) Bacon-Schweine 
Marktverlauf: abwartend. 
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O ſtdeutſches Volls blatt 


folge 9 


Dankſagung. 


Für die herzliche Teilnahme beim Heim⸗ 
gange unſerer innigſt geliebten Tochter 
und Braut 


Nelly Popp 


ſprechen wir allen Freunden und Be⸗ 
kannten unſeren herzlichſten Dank aus. 
Beſonders danken wir Herrn Pfarrer 
Ettinger für die troſtreichen Worte. 
Die tieftrauernde Familie 
und Bräutigam. 


Lemberg, im Februar 1934. 


Weißwaren 


in allen Breiten schon ab 55 Groschen 
pro Meter empfiehlt 


M. Ewald „:YEM: 


ul. Sobieskiego 5. 


UNNA INN 


Trenker Luis: Kampf in den Bergen. 


Für die Jugend: 
Cooper: Der letzte Mohikaner. 
Kästner, Erich: Pünktchen und Anton. 


Für die Kleinen: 


Ein Hundchen erzählt aus seinem Leben 
Das gefundene Hündchen 


Rein und Raus. Eine lustige Mäusejagd 


erhältlich im 


in großer Auswahl und zu billigen Preifen im 


DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 


Schenket Bücher! 


Ein gewal- 


Plüschow, Gunther: Deutscher Seemann und 
Flieger. Das Bild seines Lebens. ..... Kart. 
— Segelfahrt ins Wunderland.. 
Karlson, Paul: Segler durch Wind und Wolken. 
Das Abenteuerbuch der Segelfliegerei. Leinen 6.25 „ 
Paul de Kruif: Kämpfer für das Leben 
8. O. S. Eisberg: Mit Dr. Franck und Ernst Udet 


Kart. 


Kart. 10.60 „ 


In Oranland Denn RER Gebund. 7.70 „ 
Gregor Joseph: Weltgeschichte des Theaters. Ln. 10.60 „ 
Grimm, Hermann: Michel Angelo Leinen 10.60 „ 
Mommsen: Römische Geschichte, ....... Leinen 10.60 „ 
— Das Weltreich der Caesaren. ....... Leinen 10.60 „ 
Roda Roda: Krokodilträne n Leinen 6.25 „ 
Vesper Will: Aus tausend Jahren deutsche Bal- 
laden. Sr aa La ie En er ie 6.25 


Ernst Freiherr v. Jungenfeld: Ein deutsches Schick- 
sal ii Urwald, nern Kart. 7.05 „ 


— —————— 2 


== Emil und die Detektie 


GeMet Beer 


ern nne 


EOrien an. dersneo, usa bee eigeae dee 


„Dom“ Verlag G. m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 


SERSREENEEEERHEEBERIGE 
Sämtliche Schreibwaren 


* 

. 

B 

w Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 
1 papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
2 

a 

[53 

R 


25 Wohnhäuſer aus 


Holz 


von Ernſt Neufert 
Preis Zloty 2,20 


Dieſes neue Bauwelt⸗Sonderheft bringt 
Grundlegendes und Wiſſenswertes über 
den Bau von Holzhäuſern (von 48 am 
Wohnfläche an), die nicht nur zweck⸗ 
mäßig, ſchön und billig, ſondern auch 
trocken, warm und ſauber ſind — und 
in ganz kurzer Zeit fertiggeſtellt werden 
können. Es werden Beiſpiele ſtädtiſcher 
und ländlicher Mittelſtandshäuſer ge- 
zeigt, mit Angaben über die verſchiede⸗ 


nen Bauweiſen, ferner einige Abbildun⸗ 


gen nordiſcher, bayriſcher und Schweizer 
Holzhäuſer. Zu beziehen durch 


„Dom“ verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


vvv 


tiges Epos des heldischen Ringens der Alpen- Bd. I. 
front. Mit 150 Bildern Leinen 10.60 zł Bd. Il 
— Berge und Heimat. Das neue Heimatbuch von 8 
den Bergen und ihren Menschen. Mit über > 
e AS Leinen 10.60 „ 
— Berge in Flammen. Roman 9.90 „ 


9.25 „ 
6.60 „ 


2 2 2 2 2 2 4 


6.25 „ 


Damenkleidung 
Kinderklei ding 2.20 21 


Spar: und Darlehnskaſſenverein in Sapiesanka. 

Einladung zu der am 4. 3. 1934 um 13 Uhr in der evang. 
Schule zu Sapiesanka ſtattfindenden ordentl. Vollverſamm⸗ 
lung mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und 
Protokollverleſung, 2. Reviſtonsbericht, 3. Geſchäftsbericht, 
4. Genehmigung der Bilanz, ſowie Gewinn⸗ und Verluſt⸗ 
rechnung für 1933 und Entlaſtung der Funktionäre, 5. Ge⸗ 
winn verwendung, 6. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht liegt 

zur Einſichtnahme auf. A. Schneider, Obm. 


ihre beste Freundin 


Beyers Frauen-Jllustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


Romane und Novellen 
packend und lebenswahr — 
Theater und Film vor 
und hinter den Kulissen — 
Lebensfragen, zeitnah 
und beispielgebend 


Mode und Kleide 
schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 

— 
Beyer — — 


der Verlag für die Frau 
Leipzig CÌ »- Berlin 


ahhahaha A 
Beyers Modeführer 


Frühjahr/Sommer 1934. Mit großem Schnittbogen. 


Ullstein-Moden-Alben 


Frühjahr/Sommer 1954 mit großem Schnittbogen. 


Damenkleidung 2.70 zł 


Damen-, Jugend- u. Kinderkleidung 3.30 zł 
Jugend- und Kinderkleidung 


HER, 2.00 zi 


„Dom“- Verlagsgesellschait 
m, b, H, Lemberg, Zielona 11. 


4 


eee 
Eoee —— 
Das lustigste Skibuch 


für alle Ski-Fahrer u. solche, 
diees werden wollen! 


Soeben erschien 
Hubert Mumelter 


Ski-Fibel 


Mit annähernd 100 vielfarbigen 
lustigen Zeichnungen des Verfassers 


o 


Sehen Sie sich dieses unglaublich hei- 
tere Buch unverbindlich bei uns an. 


„DOM“ 
Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg, Zielona 11. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11. 


: Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6. 


